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Tabuthema Tod
In nichts unterscheiden sich die Religio
nen dieser Welt so sehr voneinander 
wie in den Vorstellungen vom Jenseits: 
davon, wie es nach dem Tod weiter
geht. Deshalb gehören die Regeln rund 
um Bestattung und Grabgestaltung zu 
den zentralen Fragen jeden Glaubens. 
Schliesslich steht nicht weniger als das 
ewige Seelenheil auf dem Spiel. Nur wer 
den Tod als endgültiges Aus versteht – 
und das ist selbst in unserer säkularen 
Zeit gemäss Umfragen eine Minderheit 
der Bevölkerung –, braucht sich nicht 
darum zu kümmern, was dereinst mit 
seinem Leichnam geschieht.
Wenn nun das Recht einzelner Religions
gemeinschaften auf Grabfelder und Be
stattungsriten gemäss ihren Vorschrif
ten vielerorts infrage gestellt oder gar 
verwehrt wird, ist dies im harmloseren 
Fall ein Zeichen von Ignoranz oder Ge
dankenlosigkeit. Es kann aber im Zuge 
des aufgeheizten politischen Klimas – 
das sich derzeit insbesondere gegen 
die Muslime richtet – auch als direkter 
Angriff auf die Fundamente der Reli
gionsfreiheit verstanden werden. 
Grund genug, sich in der zehnten Aus
gabe der interreligiösen Gemeinschafts
produktion «zVisite» an das Tabuthema 
Tod zu wagen. Dabei geht es beileibe 
nicht nur um die Bedürfnisse von Min
derheiten. Vielmehr zeigt es sich, dass 
der Umgang mit dem Unvermeidlichen 
auch bei der Mehrheitsgesellschaft ei
nem starken Wandel unterliegt (S. 1–5). 

Um Wandel und Konstanten geht es auch 
in eigener Sache: Das «zVisite»Jubiläum 
bietet Anlass zu einer kritischen Würdi
gung von zehn Ausgaben (S. 6 + 7).

Dass nach dem Ja zum Minarettver
bot weitere Vorstösse lanciert werden 
würden, welche die Religionsfreiheit 
einzelner Gemeinschaften einschränken 
wollen, war abzusehen. Nicht nur die 
Burka ist seither zum Stein des Anstos
ses geworden, unmittelbar nach der Ab
stimmung dachte Christophe Darbellay 
öffentlich auch über ein Verbot separater 
muslimischer und jüdischer Friedhöfe 
nach. Erst als der CVPChef selbst von 
der eigenen Partei unter Beschuss gera
ten war, krebste er zurück und entschul
digte sich. Doch die Friedhofsfrage vor 
allem für muslimische Religionsangehö
rige bewegt die Gemüter nach wie vor. 

Dabei gehört der Tod, respektive des
sen Bewältigung im Blick auf ein Jen
seits, zum Innersten jeder Religion. Die 
Verweigerung von Grabfeldern bedeutet 
darum eine Einschränkung der Reli
gionsfreiheit: Eine schickliche Bestat
tung gehört zu den Grundrechten jedes 
Menschen; auch Angehörige religiöser 
Minderheiten sollen ihrem Glauben ent
sprechend bestattet werden dürfen. 
 
VeRStändniS. Das schweizerische Be
stattungswesen lässt religiösen Pluralis
mus eigentlich durchaus zu: Die Friedhö
fe sind nicht christlich, sondern säkular 
organisiert, sie sind nicht kirchlich oder 
religionsgebunden, sondern kommunal. 
Um nach dem Sonderbundskrieg den 
Graben zwischen Reformierten und Ka
tholischen zu überbrücken, wurden die 
zuvor konfessionellen Friedhöfe 1874 
aufgehoben und das Bestattungswesen 
säkularisiert. Allerdings blieben die öf
fentlichen Friedhöfe auf die Bedürfnisse 
der Mehrheitsreligion zugeschnitten. 

Die letzten Dinge
BesTaTTung/ Im Tod sind wir zwar alle gleich, aber bestattet werden will 
dann doch jeder und jede nach eigener Fasson. Dabei stossen Wünsche von 
religiösen Minderheiten – besonders der Muslime – oft auf Widerstand.

Dass die Juden in der Schweiz eigene  
Friedhöfe haben, ist einerseits histo
risch bedingt: Vor 1874 waren sie auf 
konfessio nellen Friedhöfen schlicht 
unerwünscht und mussten sich selbst 
organisieren. Gleichzeitig kommt der 
Privatfriedhof dem religiös begründeten 
Bedürfnis entgegen, dass alle Verstor
benen erdbestattet und die Gräber nicht 
aufgehoben werden. Das Gebot der Un
versehrtheit des Leichnams und des 
Grabes hat mit dem jüdischen Glauben 
an ein Leben nach dem Tod zu tun.

Auch die Bestattungswünsche der 
Hindus und Buddhisten sind selten ein 
Thema: Sie brauchen keine eigenen 
Friedhöfe, weil sie die Leichen verbren
nen und ihre Rituale in den Krematorien 
feiern. Selbst die religiöse Pflicht, die 
Asche der Verstorbenen in Flüssen zu 
zerstreuen, ist unproblematisch, solange 
das nicht gewerblich geschieht.

WideRStand. Umstritten ist derzeit vor 
allem die Forderung der Muslime nach 
eigenen Grabfeldern. Dass die Leich
name vieler Muslime weiterhin in deren 
Heimat übergeführt werden, ist nicht 
frei gewählt. Eigene private Friedhöfe 
im Gastland Schweiz scheitern primär an 
den fehlenden finanziellen Mitteln; sepa
rate Grabfelder auf öffentlichen Friedhö
fen sind demgegenüber rechtlich unbe
denklich. Weil die Muslime erdbestattet 
werden wollen, brauchen die Gräber 
etwas mehr Platz, zudem müssen sie 
nach Mekka ausgerichtet sein. 

Rund ein Dutzend Gemeinden – es 
sind vor allem grössere Städte – haben 
inzwischen zwar angefangen, eine Ecke 
des Friedhofs für muslimische Gräber 

freizuhalten. Doch vielerorts fehlt es wei
terhin am politischen Willen – zumal im 
derzeit eher muslimfeindlichen Klima. 
Die Schweiz hinkt den Nachbarländern 
diesbezüglich hinterher. 

GRenzen. Natürlich gilt die Religions
freiheit nicht schrankenlos. Das hiesige 
Recht verlangt den religiösen Minderhei
ten Kompromisse ab. Wozu die Muslime 
in der Regel auch bereit sind: Obwohl 
ihr Begräbnisritual eigentlich vorsieht, 
die Toten nur in weisse Tücher gehüllt 
und möglichst noch am Todestag ins 
Grab zu legen, lassen sich viele auch in 
einem einfachen Sarg bestatten – die 
sarglose Bestattung ist in der Schweiz 
verboten, zudem darf ein Leichnam erst 
nach 48  Stunden bestattet werden. Auch 
bieten die Muslime Hand, wenn es um 
die – im Gesetz nicht vorgesehene – 
Unaufhebbarkeit der Gräber geht: Sie 
lassen es zu, dass die Gräber mehrfach, 
in verschiedenen Tiefen, belegt werden. 
Die Praxis zeigt, dass solche Kompromis
se relativ konfliktfrei zustande kommen.

Dem Wunsch nach Vielfalt auf dem 
Friedhof kommt entgegen, dass sich die 
öffentliche Verwaltung seit den Neunzi
gerjahren als Dienstleistungsbetrieb mit 
Kundenorientierung versteht. Das hat 
auch im Bestattungswesen zu einer gros
sen Flexibilisierung geführt: Neben der 
Bestattung im Reihen oder Urnengrab 
gibt es Felder für Gemeinschaftsgräber, 
Baum oder Wasserbestattungen.

Wenn sich das Bestattungswesen so 
stark wandelt: Wie kann man dann 
die Bedürfnisse einer kompromissberei
ten religiösen Minderheit in den Wind 
 schlagen?  Michael MeieR
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Der Friedhof lebt
Der sTaDTgärTner/ Die Friedhöfe verändern sich, sagt Christoph Schärer – 
besonders jene in der Stadt. Grund für den Wandel: der Trend zu Gemeinschaftsgräbern 
und zur Feuerbestattung sowie die Aufnahme von Muslimen. 

Es gibt neben den Landeskirchen und den 
orthodoxen Kirchen unzählige christliche 
Gemeinschaften mit zum Teil unterschied-
lichen Bestattungsbräuchen. Allen gemein-
sam ist der Einbezug von professionellen Be-
stattern: Sie waschen und kleiden die Leiche 
und bringen sie auf den Friedhof. Hier wird 
der/die Verstorbene aufgebahrt, Angehörige 
und Freunde können Abschied nehmen. Oft 
werden Kerzen angezündet.

Während in den Landeskirchen die Krema-
tion zunehmend bevorzugt wird, lehnen so-
wohl die orthodoxen Kirchen als auch viele 
evangelische Freikirchen die Kremation ab.

Die Abschiedsfeier findet in einem kirch-
lichen Raum statt und wird meist von einer 

Pfarrperson geleitet – in den Städten ver-
mehrt auch von weltlichen Rednerinnen und 
Rednern. Die Elemente dieser Feier sind: 
 Liturgie mit Bibeltext, Lebenslauf, Predigt, 
Lieder und Gebete. Oft ist der Sarg oder die 
Urne im Raum. Anschliessend wird der Ver-
storbene im bereits ausgehobenen Grab bei-
gesetzt. Die Trauergemeinde begleitet den 
Toten auf diesem «letzten Weg». Der litur-
gische Bestattungsspruch lautet: «Asche zu 
Asche, Staub zu Staub». Dann wird etwas 
Erde ins frische Grab geworfen: Damit soll 
zum Ausdruck gebracht werden, dass man 
beim Tod wieder dorthin zurückkehrt, wo-
her man gekommen ist. Anschliessend wird 
oft zu einem geselligen Zusammensein der 
 Angehörigen mit dem Freundeskreis der 
 verstorbenen Person eingeladen.

ReFoRMieRt
Der Verstorbene wird während drei Tagen auf 
dem Friedhof oder beim Krematorium aufge-
bahrt, selten im Haus der Verstorbenen. Refor-
mierte wünschen häufig die Kremation. Die – 
meist öffentliche – Abschiedsfeier findet in der 
Kirche oder der Friedhofskapelle statt. Die 
Feier wird von einer Pfarrerin oder einem Pfar-
rer gestaltet. Nach Möglichkeit werden auch 
die Angehörigen einbezogen. Die Friedhöfe wer-
den von der Gemeinde verwaltet, sie sind nicht 
konfessionell organisiert. Es ist erlaubt, auf 
ein Grab zu verzichten und die Asche der Ver-
storbenen in der Natur zu verstreuen. Im Got-
tesdienst des letzten Sonntags im Kirchenjahr 
 (Toten- oder Ewigkeitssonntag, Ende Novem-
ber) wird vielerorts der Menschen gedacht, die 
in diesem Jahr verstorben sind. cpb/hue

Sterben im christentum 

Als Organistin am Krematorium Bern hat Christine 
Brechbühl unzählige Abdankungen begleitet, ohne 
sich dabei je zur Trauerrednerin berufen zu fühlen. 
Als sie von den Bestattern aber immer öfter auf das 
Bedürfnis nach Trauerfeiern ohne Pfarrer angespro
chen wurde, entschloss sie sich vor gut zehn Jahren, 
diese Aufgabe zu übernehmen.

Die Gründe, weshalb man sich an sie wende, 
seien sehr unterschiedlich, erzählt Christine Brech
bühl. Die einen erwähnen lange zurückliegende 
traumatische Erlebnisse mit der Kirche, bei den 
anderen reichts schon, dass ein Pfarrer sie mal nicht 
gegrüsst hat. Im Trauergespräch lotet sie aus, wie 
der Abschied gestaltet werden soll. «Es gibt Leute, 
die sagen, sie glaubten an gar nichts – und dann 
doch ein Gebet wünschen», sagt die Trauerredne
rin. Andernfalls vermeide sie das Wort «Gott» und 
wähle ein Gedicht oder einen passenden literari
schen Text aus. Auch nicht praktizierende Muslime, 
Vietnamesen oder mit Schweizern verheiratete 
Personen aus dem Balkan gehörten schon zu den 
Kunden von «Tranquillitas», wie Christine Brech
bühl und ihr Ehemann Werner ihr Angebot nennen.

indiViduell. Persönlich ist die ursprünglich refor
mierte Christine Brechbühl seit kurzem Mitglied 
der Christkatholischen Kirchgemeinde Bern, deren 
Kirchenchor sie seit Jahren leitet. Fällt es ihr nicht 
schwer, sich in der existenziellen Frage von Leben 
und Tod den höchst unterschiedlichen Wünschen 
ihrer Auftraggeber anzupassen? «Nein», versichert 
sie, «für mich stehen der Verstorbene und seine 
Angehörigen im Zentrum – in sie versuche ich mich 
einzufühlen, für sie muss es stimmen.» 

Die überkonfessionellen und individuellen 
Trauerfeiern finden im Krematorium, im Saal einer 
Wirtschaft oder in einer Kirche statt – sofern Pfar
rer und Kirchgemeinde dies gestatten. Was nicht 
immer der Fall ist: «Wir wollen keinen Hokuspokus 
in unserer Kirche», musste sich Christine Brechbühl 
schon anhören. peteR abelin

Das Interesse an Fragen rund um Bestattungen 
und Friedhöfe sei in den letzten Jahren «merk
lich grösser geworden», sagt Christoph Schärer. 
Tatsächlich ist der Berner Stadtgärtner zu einer 
gefragten Auskunftsperson geworden – nicht nur 
bei Medien, sondern auch bei Gemeinden, die sich 
nach den Erfahrungen mit dem ersten muslimi
schen Grabfeld der Deutschschweiz erkundigen. 
Seit zweieinhalb Jahren befasst sich der 46jährige 
Ingenieuragronom mit betriebswirtschaftlichem 
Nachdiplomstudium bei der Stadtgärtnerei mit 
dem Thema, zuerst als Leiter der Abteilung «Bür
gerservice und Grünkompetenz», seit März 2009 als 
Chefstadtgärtner. Rund 60 seiner 200 Mitarbeiterin
nen und Mitarbeiter sind mit Totengräberarbeit, mit 
Grab und Parkpflege, in der Friedhofadministration 
oder als Hauswarte auf den städtischen Friedhöfen 
beschäftigt. Schärer will nicht leugnen, dass von 
der Auseinandersetzung mit dem Tod eine gewisse 
Faszination ausgeht: «Kein Mensch kommt daran 
vorbei, und doch ist der Umgang mit dem Sterben 
und dem Tod sehr individuell.»

Der Friedhof sei in den letzten Jahren «lebendi
ger geworden», formuliert Schärer. Er meint damit 
die zunehmende Vielfalt, die sich in der Gestaltung 
und Bepflanzung der Grabmäler ausdrückt. Aber 
er meint auch die Schaffung spezieller Grabfel
der: jener für Muslime und jener für «Engelskin
der», also für vor der 22. Schwangerschaftswoche 
Totgeborene. 

unpRobleMatiSch. «Lebendigkeit» und Wandel 
der Friedhöfe zeigen sich auch beim Gemein
schaftsgrab: Wurde dieses auf dem Bremgarten
friedhof 1934 als anonymes «Grab der Einsamen» 
eingeführt, wird es heute in der Stadt Bern für über 
die Hälfte aller Bestattungen benutzt. Während hier 
der Plafond aber erreicht zu sein scheint, ist der 
Trend zu Feuerbestattungen weiter anhaltend: Sie 
machen in der Stadt Bern bereits 86 Prozent aller 
Bestattungen aus.

Für die Friedhofsplanung relevant ist auch die 
Zunahme der Naturbestattungen. «Da wir in der 
Schweiz keinen Friedhofzwang haben, können die 
Angehörigen die Urne nach der Kremation mitneh
men und die Asche zum Beispiel bei einem Baum 

A la carte
Die TrauerreDnerin/ Wer bei der 
Abdankung keinen Pfarrer sprechen 
lassen will, kann sich an Christine 
Brechbühl wenden. Sie bietet 
massgeschneiderte Trauerfeiern an.verstreuen», erläutert Schärer. Er schätzt den Anteil 

der Personen, die sich nicht auf einem Friedhof 
bestatten lassen, bereits auf zehn bis fünfzehn 
Prozent. 

pRaGMatiSch. Ruhig und sachlich gibt Christoph 
Schärer auch Auskunft, wenn es um das anderswo 
emotional aufgeheizte Thema der muslimischen 
Gräber geht. Vor nunmehr elf Jahren, im Januar 
2000, wurde die auf 250 Gräber angelegte Abtei
lung im Bremgartenfriedhof eröffnet, knapp hun
dert Personen sind bisher auf dem muslimischen 
Grabfeld bestattet worden. «Die Erfahrungen sind 
durchwegs positiv», lautet Schärers unzweideuti
ges Fazit. Auch die Bevölkerung habe sich daran 
gewöhnt – Reklamationen gebe es kaum mehr.

Die Gründe für den Erfolg des schweizweit 
ersten Grabfelds für Muslime sieht Schärer darin, 
dass die Lösung gemeinsam erarbeitet wurde. 
Dabei mussten die Muslime mit Rücksicht auf die 
hiesigen Gesetze auch Kompromisse eingehen: 
Sieht ihre Religion vor, dass die Leiche nur mit 
einem Leintuch verhüllt bestattet werden sollte, 
so wird in Bern ein leichter Sarg verwendet. Die 
Bestattung darf auch nicht am Todestag, sondern 
frühestens 48 Stunden nach dem Tod stattfinden. 
Und die Grabsteine werden trotz der muslimischen 
Forderung nach ewiger Totenruhe nach zwanzig 
Jahren entfernt – allerdings ist eine Zweitbelegung 
auf derselben Fläche möglich.

Eine «massgeschneiderte» Lösung wurde auch 
mit den Hindus gefunden: Diese haben die Mög
lichkeit, die Asche ihrer Toten gemäss ihrer Tra
dition einem reissenden Gewässer zu übergeben. 
Zudem kann der älteste Sohn des Verstorbenen 
im Krematorium den Knopf betätigen, der den 
Sarg der Verbrennung zuführt. Keine speziellen 
Bestimmungen gibt es derzeit für die Buddhisten, 
welche die Asche ihrer Verstorbenen privat oder 
im Rahmen ihrer Gemeinschaft beisetzen. «Sollte 
ein entsprechendes Bedürfnis geltend gemacht 
werden, ist es aber nicht ausgeschlossen, dass 
man irgendwo auf einem Friedhof auch eine Stupa 
einrichtet», meint Christoph Schärer. Stupas sind 
mit gesegneten Statuen, Mantras und Reliquien 
verzierte buddhistische Grabmale.  peteR abelin

Je nach Ort und Begebenheit besteht die 
Möglichkeit zur Erdbestattung oder zur 
 Urnenbeisetzung in einem Reihen- oder 
 Familiengrab. Es gibt unzählige weitere Grab-
formen: Urnennischen, Wiesen- oder Baum-
gräber, Gemeinschaftsgräber. Auf dem Fried-
hof erhält das Grab einen Grabstein und 
wird bepflanzt. Die Grabausrichtung und die 
 Grabesruhe richten sich nach den örtlichen 
Gebräuchen und Vorschriften.

Die Vorstellungen über ein Leben nach dem 
Tod haben sich auch unter bekennenden 
Christinnen und Christen stark aufgesplit-
tert: Von der biblischen Vorstellung einer 
leiblichen Auferstehung der Toten im Letzten 
Gericht bis zur Seelenwanderung finden sich 
viele, oft diffuse Mischformen.  cpb/hue
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chRiStkatholiSch 
Am Totenbett leitet ein Geistlicher oder ein 
Laie die «Gebete nach dem Verscheiden» mit 
eigenen rituellen Elementen. Der eigentliche 
Abschiedsgottesdienst, der von einer geistli-
chen Person geleitet wird, richtet sich nach den 
örtlichen Gegebenheiten und umfasst ein bis 
drei Stationen: Trauerhaus, Kirche oder Abdan-
kungshalle, Grab. Bei der Eucharistiefeier 
(Requiem mit besonderen Gesängen) ist zent-
ral die Bitte um das Bleiben der Verstorbenen 
in der mit der Taufe begründeten Gemeinschaft 
mit Gott. Segnung von Grab oder Urnen nische. 
Die Trauernden werden nach Möglichkeit in die 
Liturgie einbezogen (Kerzen, Blumen) und 
seelsorgerlich betreut. Es finden  zudem 
Gedächtnisgottesdienste statt (Jahr zeiten, 
Allerseelen). uVa

Freiwillige der Gruppe Chewra Kadischa 
decken die Leiche mit einem weissen Tuch, 
bringen sie auf den Friedhof, machen die ritu-
ellen Waschungen (Tahara) und kleiden sie mit 
der speziellen Sterbekleidung ein. Männer füh-
ren die Tahara bei Männern, Frauen jene bei 
Frauen aus. Dabei werden Gebete gesprochen. 
Der Verstorbene wird mit dem Gesicht nach 
oben in den einfachsten Sarg aus ungehobel-
tem Tannenholz gebettet. Der Kopf liegt auf 
 etwas Erde aus Israel. Ein Mann wird in seinen 
Gebetsschal (Tallit) gehüllt. Wenn möglich wird 
eine Totenwache gehalten. 
Jüdische Verstorbene werden erdbestattet 
und auf einem jüdischen Friedhof mit ewiger 
 Grabesruhe beigesetzt. Nach Möglichkeit ist 
die Bestattung am Todestag.
Die Abschiedsfeier, an der möglichst viele Mit-

RöMiSch-katholiSch
Beisetzung und Trauerfeier werden von den 
Wünschen der Angehörigen und den ortsüb-
lichen Regelungen geprägt. In der Gestaltung 
der Trauerfeier soll das Leben der verstorbe-
nen Person gewürdigt werden, zudem soll die 
Auferstehungshoffnung im Mittelpunkt stehen. 
Das kann durch Lieder, Gebete, den Lebenslauf, 
 Musik, Ansprachen mit biblischen Lesungen, 
Fürbitten, das Vaterunser und Segens worte ge-
schehen.
Es gibt Erd- und Feuerbestattungen. Das Grab 
wird gesegnet. Es gibt Ansprachen und Gebete 
und das Ritual des Weihwassers, der Erde und 
des Kreuzzeichens.
Anfang November (Allerseelen) wird in einem 
besonders gestalteten Gottesdienst an die im 
vergangenen Jahr Verstorbenen erinnert. cpb

glieder der jüdischen Gemeinde teilnehmen, 
wird vom Rabbiner geleitet. Der Sarg wird ohne 
Blumenschmuck ins Grab gesenkt.
Der Grabstein wird mit einer Zeremonie nach 
knapp einem Jahr gesetzt. Die nächsten Ange-
hörigen halten nach dem Tod sieben Trauer tage 
(Schiwa sitzen) ein und geben sich der  Trauer 
hin. Während dreissig Tagen (Schloschim) ist 
eine Trauerzeit angezeigt. Während des Trau-
erjahrs brennt im Andenken an den Verstorbe-
nen in dessen Haus oder in der Synagoge unun-
terbrochen ein Licht. Die Männer  beten täglich 
das Kaddisch (eins der wichtigsten Gebete im 
Judentum, eine Lobpreisung Gottes). 
Jeweils am Todestag wird ein Jahrzeitlicht an-
gezündet und in der Synagoge das Kaddisch 
gebetet. cpb/MM

Sterben im Judentum

In Würde
Die BesTaTTerin/ Lydia Freiburghaus 
liebt ihren Beruf – «weil er mit dem Leben 
zu tun hat».

«Das Sterben ist das Problem, nicht der Tod», sagt  
Gaby Bachmann, römischkatholische Gemeinde
leiterin in Ostermundigen: «Denn die Verstorbenen 
sind ja in der Hand Gottes aufgehoben.»  Für sie als 
Theologin ist die Begleitung der Angehörigen bei 
einem Todesfall eine wichtige Arbeit. Und sie kennt 
beide Seiten. Ende August starb ihre Schwester: 
«Während einer langen Krankheitszeit verliert man 
nicht nur die Selbstständigkeit, sondern auch den 
Kontakt zu Freunden und Bekannten, die sich vom 
Unabänderlichen bald überfordert fühlen.» Deshalb 
seien Rituale des Abschiednehmens und Loslassens 
entscheidend, und davon habe die römischkatho
lische Tradition viel anzubieten: Krankensalbung, 
Kerzen, Weihwasser, den Dreissigsten (ein Gedenk
gottesdienst dreissig Tage nach der Beerdigung), 
Allerseelen, Grabsegnungen …

«Die Trauergespräche sind heute für viele Men
schen oft die ersten persönlichen Kontakte mit der 
Kirche», stellt Gaby Bachmann fest. Auch deshalb 
hat sie mit Kolleginnen und Kollegen der refor
mierten und christkatholischen Landeskirchen ein 
Lichterritual entwickelt, das jeweils Mitte Novem
ber auf dem Schosshaldenfriedhof in Bern statt
findet und von gegen hundert Personen besucht 
wird: Mit wenig Worten, viel Musik und einem 
Lichtergarten verschafft die niederschwellige Feier 
den Trauernden Raum: «Trauer ist viel mehr als ein 
Eintauchen in das Verlorensein, sie kann auch eine 
neue und andere  Seite in unserem Dasein öffnen.» 
JüRG MeienbeRG 

Nach jüdischer Auffassung sind Körper und Seele 
eine Leihgabe Gottes. Das Leben ist dem Menschen 
einmalig gegeben, deshalb ist es entscheidend, 
wie er lebt, damit er nach Tod und Auferstehung 
in messianischer Zeit ein würdiges Sein bei Gott 
findet. «Deshalb gehört der Tod zum Leben», sagt 
der Rabbiner der jüdischen Gemeinde in Bern, 
David Polnauer. 

Zwei der wichtigen hebräischen Namen Gottes 
deuten dessen Handeln am Menschen: Adonai 
ist der gnädige, Elohim der gerechte Gott. «Ohne 
Gnade gibt es keinen gerechten Richter und ohne 
Gerechtigkeit keine Gnade», erklärt der Rabbiner. 
Unter diesen Vorzeichen gerate die Lebensführung 
des Menschen nicht unter einen Dauerstress.

peRSönlich. In allen Strömungen des Judentums 
ist es eine feste Tradition, den möglichst unver
sehrten Leichnam auf einem jüdischen Friedhof zu 
bestatten und das Grab nicht aufzuheben. In der 
jüdischen Gemeinde Bern gibt es ungefähr dreissig 
Frauen und Männer, die freiwillig den Dienst der 
«Tahara», der rituellen Waschung des Leichnams, 
übernehmen. Vom Tag der Beerdigung an ist der 
dem Verstorbenen am nächsten stehende männ
liche Angehörige elf Monate lang verpflichtet, im 
Gottesdienst das Kaddisch zu beten: Das Kaddisch, 
eine Lobpreisung Gottes, ist eins der wichtigsten 
Gebete im Judentum und wird auch zum Totenge
denken gesprochen.

So viel zu den Ritualen. Wie aber stellt sich der 
Rabbiner eigentlich persönlich die Auferstehung 
vor? David Polnauer lächelt und sagt: «Nun, sich 
zu einem Gastmahl einzufinden und mit allen zu 
essen, ist ja eine schöne Vorstellung. Aber auf die 
Dauer für mich doch etwas langweilig. Ich hoffe 
auf einen gnädigen Gott, der mich meine Studien 
der jüdischen Lehre und der jüdischen Musik im 
himmlischen Archiv fortsetzen lässt.» JüRG MeienbeRG 

Schosshaldenfriedhof in Bern. Lydia Freiburghaus 
hat diesen Ort für das Gespräch vorgeschlagen, 
weil sie diesen Friedhof liebt. Die 44Jährige ist Be
statterin, aber nicht eine mit der sprichwörtlichen 
Leichenbittermiene. Im Gegenteil: Sie, die pro Wo
che ein bis zweimal bei Trauerfamilien den ersten 
schweren Besuch macht, ist eine lebensfrohe, strah
lende Frau. «Ich liebe meinen Beruf, ich kann mir 
nichts Schöneres vorstellen», gibt sie unumwunden 
zu. Und dann erzählt sie, wie das gekommen ist. 
Die junge Frau mit slowenischen Wurzeln, die mit 
einem Bauern in Neuenegg verheiratet ist, hatte 
irgendwann mal genug von ihrem angestammten 
Beruf als Postschalterbeamtin. Sie suchte «etwas, 
was mit dem Leben zu tun hat.»

übeRzeuGt. Ja, das töne viellecht paradox, räumt 
sie ein, aber der Tod sei etwas ganz und gar Dies
seitiges. Etwas, das die Lebenden auf keinen Fall 
verdrängen sollten. Der Umgang mit Toten, das 
«Zwägmachen» der Leichen für die Aufbahrung, die 
Gespräche mit der Trauerfamilie, die Wahl der Ab
dankung …: All das sei einfach eine würdige Arbeit. 
Auch eine heilige? Lydia Freiburghaus zögert. «Ich 
bin christlich erzogen worden, aber im Umgang 
mit Verstorbenen spielt die Religion für mich keine 
grosse Rolle. Aber ich glaube fest daran, dass es 
weitergeht, wenn wir hier gehen müssen.»

Ihr helfe dieser Gedanke. Auch wenn sie an ih
ren eigenen Tod denke. Das tut sie übrigens völlig 
ungezwungen. Sie weiss zum Beispiel, was man ihr 
dereinst auf ihrem letzten Gang spielen soll. Keinen 
Psalm, kein Kirchenlied, sondern «Der Weg» von 
Herbert Grönemeyer. So wärs für sie «richtig». Dass 
der Abschied für die Verstorbenen stimme, das sei 
das Wichtigste. Die Hinterbliebenen wüssten das. 
«Nicht umsonst tun sich deshalb die meisten beim 
Abfassen der Todesanzeige so schwer.» Rita JoSt

Ohne Stress
Der raBBiner/ Wie sich David Polnauer 
die Auferstehung vorstellt und weshalb im 
Judentum der Tod zum Leben gehört.

Mit Empathie
Die TheOlOgin/ Viele Menschen kommen 
erstmals mit der Kirche in Kontakt, wenn 
jemand gestorben ist. Diesem Umstand 
will Gaby Bachmann, römisch-katholische 
Gemeindeleiterin, Rechnung tragen.
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Der Verstorbene wird nach festgelegten 
 ri tuellen Bestimmungen von einem Muslim 
gleichen Geschlechts gewaschen und mit 
speziellen Leichentüchern zugedeckt. Die 
Beerdigung sollte so rasch als möglich erfol-
gen, im Idealfall gleichentags.
Nur die Erdbestattung ist erlaubt. Zudem 
sollte der Verstorbene gemäss islamischen 
Gesetzen nur mit den Leichentüchern be-
deckt beerdigt werden. Wenn dies nicht mög-
lich oder nach weltlichen Gesetzen verboten 
ist, wird ein einfacher Sarg verwendet.
Unmittelbar vor der Beerdigung, vorzugs-
weise also auf dem Friedhof, wird das Toten-
gebet verrichtet: Es besteht aus dem Glau-
bensbekenntnis (Schahada), dem Gebet der 
1. Sure des Korans, Bitt- und Fürbittgebeten 
und dem Friedensgruss.

Die Verstorbenen werden in einer speziellen 
Grabnische auf die rechte Seite gelegt, mit 
dem Gesicht in Richtung Mekka.

In der Schweiz gibt es inzwischen mehrere 
Grabfelder für Muslime auf öffentlichen 
Friedhöfen. Idealerweise besteht ewige Gra-
besruhe. Die Gräber sollten möglichst ein-
fach, also ohne jeglichen Schmuck sein. Zur 
optischen Markierung des Grabes werden 
schlichte Grabmale und -platten verwendet.

Der Tod ist nicht das absolute Ende, sondern 
ein Transit vom Diesseits in das Jenseits. Das 
Leben auf der Erde und der in Taten sicht-
bar gewordene Glaube an Allah werden darü-
ber entscheiden, ob der Mensch im Paradies 
oder in der Hölle weiterexistiert.  cpb

Falls möglich, wird die Leiche auf einen Stuhl 
gesetzt und mit heiligem Wasser, Milch, 
 Joghurt, Rosenwasser usw. begossen. In der 
Schweiz werden meist symbolisch ein paar 
Tropfen dieser Substanzen über die Leiche 
geträufelt. 
Nach diesem rituellen Bad wird die Leiche in 
traditionelle hinduistische Kleider gekleidet 
und zwei bis drei Tage aufgebahrt. In dieser 
Zeit werden auch heilige Lieder gesungen.

Nur die Kremation ist üblich, traditionell auf 
offenem Feuer, hierzulande im Krematorium. 
Dort findet auch die Abschiedsfeier statt. 
Der Sohn oder ein männlicher Verwandter 
der/des Verstorbenen zündet den Scheiter-
haufen an (Sri Lanka) oder drückt auf den 
Knopf der Kremationsanlage (Schweiz). 

Die Priester dürfen nichts mit dem Tod 
zu tun haben, weil sie sonst rituell unrein 
 werden. 

Die Asche wird in ein fliessendes Gewässer 
gestreut, in Indien in den heiligen Fluss Gan-
ges. Gräber gibt es nicht. Nur ganz kleine 
Kinder werden erdbestattet. 

Die Trauerfamilie darf während 31 Tagen 
nicht selbst kochen und keinen Tempel besu-
chen, weil sie rituell unrein sind. Die Angehö-
rigen bringen das Essen. 31 Tage  nach dem 
Tod findet ein Fest statt, ebenso ein Jahr 
(Mondkalender) nach dem Tod. An jedem To-
destag werden Gebete gesprochen. Die Seele 
der Verstorbenen ist in einer göttlichen Welt, 
bis sie wieder Gestalt annimmt.  cpb

Sterben im islam Sterben im hinduismus

Grosser Wunsch
Der lOBByisT/ Gibts für Muslime keine 
Alternative zu den Überführungen 
ins Heimatland? – Vier Fragen an Farhad 
Afshar, Präsident der Kooperation Isla-
mischer Organisationen Schweiz (Kios).

 
Herr Afshar, bleibt einem Muslim in der Schweiz wirklich 
nichts anderes übrig, als sich nach dem Tod in sein Hei-
matland überführen zu lassen?
Für Muslime in der Schweiz, die sich nach islami
schen Vorstellungen bestatten lassen wollen, ist 
das oft tatsächlich die einzige Möglichkeit. In der 
Schweiz gibt es nach wie vor nur wenige spezielle 
Grabfelder, auf denen Muslime ihrem Glauben ge
mäss bestattet werden können.

Immerhin gibt es inzwischen in rund einem Dutzend 
Schweizer Städte und Gemeinden spezielle Grabfelder 
für Muslime.
Das ist zwar erfreulich, löst aber das Problem nicht: 
In der Schweiz ist das Bestattungswesen ja kommu
nal organisiert. Wenn also zum Beispiel ein Muslim 
in Wohlen oder Köniz stirbt – beides Berner Vororts
gemeinden –, kann er nicht auf dem muslimischen 
Gräberfeld des Stadtberner Bremgartenfriedhofs 
bestattet werden. Aber in Köniz hats kein solches 
Gräberfeld, und es hat zudem zu wenig Muslime, 
die ein solches legitimieren würden.

Was also schwebt Ihnen vor?
Meine Wunschvorstellung wäre je ein privater, von 
der muslimischen Gemeinschaft selbst finanzierter 
und organisierter Friedhof in der West und der 
Deutschschweiz. Ganz nach dem Vorbild der jü
dischen Friedhöfe. Damit wäre allen geholfen: Die 
Gemeinden würden entlastet, und die Muslime kä
men zu einem angemessenen Grab. Aber ich weiss, 
dass dieser Wunsch angesichts der politischen 
Grosswetterlage nicht opportun ist.

Und was ist opportun?
Es braucht muslimische Grabfelder auf grösseren 
Friedhöfen, auf denen nicht nur Muslime aus der 
jeweiligen Gemeinde, sondern auch aus dem um
liegenden Gebiet bestattet werden können.
GeSpRäch: MaRtin lehMann

Farhad Afshar ist Schweizer Soziologe iranischer Herkunft und 
Präsident der Koordination Islamischer Organisationen Schweiz (KIOS)

Grosse Ehre
Der muslimische BesTaTTer/ Wenn ein in der Schweiz lebender Muslim stirbt, 
klingelt wenig später mit grosser Wahrscheinlichkeit das Telefon von Enver Fazliji: Der 
Bestatter repatriiert verstorbene Muslime in ihre alte Heimat.

Enver Fazliji spricht leise, beinahe besänftigend. 
Der gebürtige Kosovare ist 25 Jahre alt, lebt im 
solothurnischen Bellach und ist ein sensibler, rück
sichtsvoller Mann. Wenn ihn Menschen anrufen 
und vom Tod eines Angehörigen erzählen, dann 
müsse er ruhig und überlegt vorgehen. Der Tod sei 
von Gott gewollt, erzähle er dann den Trauernden. 
Und erklärt das mit einer rührenden Geschichte: 
«Wir Muslime glauben daran, dass nichts von selber 
passiert. Alles im Leben ist vorherbestimmt. Im drit
ten Schwangerschaftsmonat kommt der Engel vor
bei und bringt dem werdenden Kind drei Dinge mit: 
die Seele, das Schicksal und das Todesdatum.»

WuRzeln. Als seine Grossmutter vor fünf Jahren 
starb, war niemand da, der die Überführung des 
Leichnams in den Kosovo hätte organisieren kön
nen. Die Familie musste alles selber machen. Was 
mit der eigenen Grossmutter begann, ist inzwischen 
Fazlijis Beruf. Pro Jahr betreut er rund hundert Fälle, 
Tendenz steigend. Weit über neunzig Prozent der in 
der Schweiz verstorbenen Muslime werden in ihrer 
alten Heimat beerdigt. Das habe mit den familiären 
Wurzeln zu tun, sagt Fazliji. Die erste Generation 
wolle im Ursprungsland beerdigt werden, weil viele 
Familienmitglieder dort lebten. Bei der zweiten und 
der dritten Generation sehe das schon anders aus. 
«Wir haben das Leben und die Familie hier, also 
möchten wir auch hier bestattet werden.»

WaSchunG. Zuerst fragt Fazliji jeweils nach der 
Grösse des Verstorbenen. Es gibt Standardsärge, 
bis 1,95 Meter und hundert Kilogramm. Ist der 
Verstorbene grösser oder schwerer, brauchts einen 
speziellen Sarg.

Vor Ort sind sie immer zu zweit. Das entschei
dende Ritual ist die Waschung des Toten. Dreimal 
muss das geschehen: Zuerst wird der Leichnam mit 
einem nassen Tuch zugedeckt. Durch Druck auf den 
Bauch wird anschliessend der Körper entleert. Nun 
werden die Genitalien unter dem Tuch gereinigt, 
dann drei Mal Mund und Nase ausgespült.

Bei der Waschung ist meistens ein Familienmit
glied des Verstorbenen dabei. «Im Koran steht, dass 
jeder Moslem mindestens drei Leichen in seinem 
Leben rituell waschen sollte», sagt Fazliji. Das gelte 
als gute Tat.

Befindet sich der Verstorbene im Sarg, beten 
die Angehörigen zusammen mit dem Imam das 
Totengebet. In dieser Zeit organisiert Enver Fazliji 
die Dokumente für die Überführung. Am Schluss 
braucht es einen internationalen Leichenpass, 
ausgestellt vom Institut für Rechtsmedizin der 
Universität Zürich. Dort werde die Identität der 
verstorbenen Person kontrolliert und zudem über
prüft, ob sich sonst noch etwas im Sarg befinde. 
Wenn alles in Ordnung sei, werde der Sarg mit 
Silikon verschlossen. Für die Leichenüberführung 
wird der Tote in einen Zinksarg gelegt, dieser wie
derum wird in einen Holzsarg gestellt. Dann wird 
alles plombiert. Bis zur Bestattung darf der Sarg 
nun nicht mehr geöffnet werden.

Die Überführung einer Leiche geht ins Geld: Die 
Kosten beliefen sich auf rund 3300 Franken, sagt 
Fazliji, abhängig natürlich von der Destination.

VeRtRauen. Jeder Mensch mache schlechte Dinge, 
sagt Enver Fazliji, und davor könne man sich kaum 
schützen. «Darum ist es wichtig, dass man im Leben 
ganz bewusst Gutes tut, den Menschen bewusst 
hilft. Es ist eine grosse Ehre, wenn Angehörige 
einem ihre Verstorbenen anvertrauen. Vor allem im 
Islam. Das Vertrauen muss gross sein. Das gibt mir 
jeweils ein sehr gutes Gefühl», betont er.

Seine Arbeit ist für Enver Fazliji Berufung. Er tut 
in den Augen seines Umfeldes und im Sinne Gottes 
etwas Gutes. Das Leben sei eine Übergangszeit. 
«Es ist wie eine Probe, ob man gute oder schlechte 
Dinge tut. Geld und alles andere lässt man im Tod 
hinter sich. Nur das Leichentuch nimmt man mit.» 
andReaS kRuMMenacheR
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Nach Möglichkeit sind die Mönche beim 
Sterbenden dabei und singen spezielle Ge-
sänge für die Seele (Chanting), die in der 
 Ursprache des Buddhismus (Pali) abgefasst 
sind. Nach dem Tod waschen die Familienan-
gehörigen die Hände des Toten, anschlies-
send wird der ganze Leichnam gewaschen. 
Tibetische Buddhisten berühren die Leiche 
während drei Tagen nicht: bis das Bewusst-
sein den Körper verlassen hat.

Buddhisten werden ausschliesslich kremiert, 
in der Schweiz in einem öffentlichen Krema-
torium. Die Asche wird je nach Wunsch in 
 einen Fluss gestreut oder in einer Urne auf-
bewahrt. Im Wat Srinagarindravaram, dem 
hinduistischen Tempel in Gretzenbach SO, 
hat es eine Urnenwand.

Trauerfeiern und Gedenktage im Tempel fin-
den nach drei oder sieben Tagen, nach fünf-
zig oder hundert Tagen sowie ein Jahr nach 
dem Todestag statt.
Auch am Geburtstag des verstorbenen Men-
schen wird eine Zeremonie abgehalten. Diese 
bezweckt, dass man etwas Gutes tut für den 
Verstorbenen. 

Buddhisten glauben, dass das Ich nach dem 
Tod wieder einen Körper annimmt –  so lan-
ge, bis man das Erwachen erreicht hat und 
ins Nirvana eingeht. Wie im Hinduismus sind 
auch im Buddhismus die Taten massgeblich 
für die nächste Wiedergeburt (Karma):  Ver-
schiedene Taten führen zu verschiedenen 
Wiedergeburten. cpb

Religionsfreie Menschen suchen den indivi-
duellen und authentischen Umgang mit 
dem Sterben. Sie sind überdurchschnittlich 
oft Mitglied einer Sterbehilfeorganisa tion 
und/oder spenden ihren Körper der Ana-
tomie – als humanes Vermächtnis. Als Be-
stattungsform wählen sie fast ausschliess-
lich die Kremation und übergeben die Asche 
mehrheitlich anonym der Natur.
Abschiednehmen und Loslassen werden als 
Bedingung und Herausforderung des Lebens 
begriffen, Trost wird in der Erinnerung und 
der Gemeinschaft der Menschen gesucht.
Die Freidenker bieten religionsfreien Men-
schen auf Wunsch ihre Unterstützung an bei 
der Gestaltung einer ganz persönlichen Ab-
schiedsfeier. Im Gespräch werden aus den 
vielen Einzelheiten aus dem Leben der ver-

storbenen Person besonders prägende Ele-
mente herausgearbeitet, so wird die Basis 
für das gemeinsame Erinnern gelegt. Rah-
men und Ablauf der Feier und erste Perspek-
tiven für die Zeit danach werden entwickelt.
Die Abschiedsfeier findet in einer öffentli-
chen Abdankungshalle oder im Freien statt: 
eine schlichte Gedenkfeier, in der Respekt 
zum Ausdruck kommt und Dank für das, was 
mit der verstorbenen Person möglich gewe-
sen ist. Es wird über das individuelle Leben  
gesprochen und anhand von Texten und 
 Musikstücken die Einzigartigkeit und gleich-
zeitig das Verbindende und zutiefst Mensch-
liche eines Lebens gewürdigt. Rca

Texte: Christoph Peter Baumann (cpb), Hansueli Egli (hue), 
Urs von Arx (uva), Martin Mürner (mm), Reta Caspar (rca)

Sterben im buddhismus Sterben bei den Religionsfreien

Mit Gefühl
Das pflegeTeam/ Pascal Mösli, refor-
mierter Seelsorger, und Claudia Mader, 
Stationsleiterin Onkologie, über die 
Wünsche Sterbender im Inselspital.

In Sri Lanka wird eine Leiche öffentlich verbrannt 
und die Asche in einen Fluss oder ins Meer gestreut. 
«Das geht in der Schweiz nicht», sagt Sasi Tharma
lingam, der Hindupriester im Nebenamt, der als 
Mediator und ayurverdischer Koch im Haus der 
Religionen in Bern arbeitet. Einiges sei hier zwar 
anders bei einer hinduistischen Trauerfeier, doch 
der Kern bleibe derselbe: «Wir geben den vergäng
lichen Körper den fünf Elementen zurück – und 
die Seele der göttlichen Energie, im Hinblick auf 
eine Wiedergeburt oder die Vereinigung mit dem 
Göttlichen.» In der Abdankungshalle entzündet Sasi 
Tharmalingam als Erstes ein Feuer in einer Schale. 
Blumen, Früchte, Reis werden verbrannt, «symbol
haft für die Sünden der Verstorbenen, die verbrannt 
werden». Dann wird die Leiche im offenen Sarg kurz 
mit Rosenwasser besprengt. Eigentlich müsste sie 
mit Milch und Fruchtsaft gewaschen werden, doch 
hierzulande gehe auch das nicht. «Wir haben eine 
Lösung», erklärt der Hindupriester. Hinter der Lei
che werde ein grosser Spiegel aufgestellt, darunter 
ein Becken. Statt der Leiche «wasche» man eben 
deren Spiegelbild. 

koMpRoMiSS. Am Schluss folgt das Ritual mit dem 
Tonkrug, der zerschlagen wird: Symbol für die See
le, die in die Ewigkeit eingeht. Auch da passen 
sich die Tamilen hiesiger Empfindlichkeit an: 
Sie werfen den Krug nicht auf den Boden, 
sondern in ein Auffangbecken. Nach der 
Kremation senden die meisten Familien 
die Urne mit der Asche nach Benares, 
wo sie ein Priester in den Ganges 
streut, oder sie vergraben die Asche 
irgendwo in der Schweiz, erzählt Sasi 
Tharmalingam. «Aber wir hoffen, 
dass es dereinst auch hierzulande 
möglich ist, die Asche in einen Fluss 
zu streuen.» SaMuel GeiSeR

«Menschen, die im Sterben liegen, haben oft eine 
starke Sehnsucht nach Heimat, und die suchen sie 
auch in ihren religiösen Wurzeln»: Pascal Mösli, 
reformierter Spitalseelsorger im Berner Inselspital, 
spricht aus Erfahrung. Zusammen mit seinen refor
mierten und katholischen Kolleginnen und Kollegen 
sowie dem Pflegeteam versucht der Seelsorger im
mer wieder, dieser «Heimatsuche» Raum zu geben. 
Da könne es etwa darum gehen, einer sterbenden 
Buddhistin einen stillen Raum zu organisieren, in 
dem sie meditieren kann. Oder einer muslimischen 
Grossfamilie die Begleitung am Sterbebett zu er
möglichen. Oder mit einem sterbenden säkularen 
Juden Gebete aus dessen Kindheit zu  suchen. Nicht 
immer finden diese Rituale in den spitaleigenen 
Sakralräumen statt, oft müssen für Schwerkranke 
kurzfristig auch Spitalzimmer umorganisiert wer
den. Ja, das sei eine echte Herausforderung für 
das Pflegeteam und die Mitpatienten, räumt Sta
tionsleiterin Claudia Mader von der Onkologischen 
Abteilung ein, «aber wir versuchen, das irgendwie 
einzurichten und auszuhalten».

RückSicht. Die westliche Sterbekultur ist geprägt 
von einer offenen Information gegenüber Sterben
den: Diese werden über ihre Situation aufgeklärt, 
damit sie Wichtiges noch erledigen können. Falls 
das nicht gewünscht wird, habe er sich selbstver
ständlich an diesen Wunsch zu halten, sagt Pascal 
Mösli. Manchmal schotteten etwa muslimische 
Angehörige die Patienten ab, um sie zu schützen. 
Schwierig könne es auch werden, wenn noch 
sprachliche Barrieren hinzukämen. «Ich versuche, 
mit dem Familienoberhaupt im Kontakt zu sein. So 
kann ich im Gespräch mit dem Patienten und der 
Familie herausfinden, was für beide passt.»   

Stört es Anghörige fremder Religionen nicht, 
dass in der Insel ausschliesslich christliche Seelsor
gerinnen und Seelsorger arbeiten? «Einige befürch
teten am Anfang tatsächlich, dass wir mis sionieren 
wollen», sagt Mösli, «die meisten erlebe ich aber als 
sehr offen, sobald sie merken, dass wir ihre Wün
sche respektieren.» Das Seelsorgeteam der Insel 
hat aber auch ein Netz von Vertrauensleuten aus 
allen Religionen, die es jederzeit rufen kann. Rita JoSt

Mit Fleiss
Der BrücKenBauer/ Bevor auf dem 
Berner Bremgartenfriedhof das erste 
muslimische Grabfeld der Schweiz 
eingerichtet werden konnte, brauchte es 
viele Vermittlerdienste. Besonders jene 
von Albert Rieger.

Mit Fantasie
Der hinDu/ Die Hindus haben sich 
längst mit den Vorgaben hiesiger 
Bestattungsordnungen arrangiert, erzählt  
Sasi Tharmalingam. 

«Nur wer seinen Glauben ausüben darf, kann sich 
integrieren; deshalb braucht es Raum für die Le
benden und Raum für die Toten»: Das sagt Albert 
Rieger, Leiter der Fachstelle Ökumene, Mission 
und Entwicklungszusammenarbeit (OeME) der 
reformierten Kirchen BernJuraSolothurn. Über 
Jahre hat er sich für ein muslimisches Grabfeld auf 
dem Berner Bremgartenfriedhof eingesetzt und 
zwischen Behörden und Muslimen vermittelt. «Der 
Gemeinderat kann für religiöse und ethnische Min
derheiten besondere Abteilungen schaffen», heisst 
es seit 1998 im Artikel 3 des Friedhofreglements.

bRauchtuM. Doch solchen Sätzen muss erst Leben 
eingehaucht werden, sonst bleiben sie Papier. Lange 
Gespräche zwischen Stadtgärtnerei und Muslimen 
habe es gebraucht, «viel Geduld und Vertrauen», bis 
das Grabfeld im Januar 2000 habe eingeweiht wer
den können, erinnert sich Rieger. Und es brauchte 
Kompromisse – rund um die Sargbestattung etwa: 
hierzulande eine Vorschrift, bei Muslimen, die ihre 
Toten in Tüchern begraben, nicht gängig. «Erst mit 
der Zeit hörte ich heraus, dass die Tuchbestattung 
für die Muslime kein religiöses Gebot, sondern 
Brauchtum ist», sagt Rieger: «Also einigte man sich 
auf einen leichten Sarg.» Oder rund um die ewige 
Grabruhe. Hier hiess die Lösung Mehrschicht
gräber, denn die muslimische Bestattungsvorschrift 
verlangt zwar die Respektierung der Gebeine, nicht 
aber eine Parzelle für jeden Toten.

anpaSSunG. «Rituale können sich im Prozess der 
Integration wandeln», sagt Albert Rieger. Wenn er 
sehe, wie einige der nach Mekka ausgerichteten 
Gräber auf dem Bremgartenfriedhof, wie hierzu
lande üblich, geschmückt würden, mit Blumen oder 
Windrädern gar auf Kindergräbern, dann müsse 
er schmunzeln. «Denn traditionell hat ein musli
misches Grab ja schmucklos zu sein.» SaMuel GeiSeR

oSkaR WeiSS
die vorliegende 
«zVisite»-ausgabe 
zum Thema Tod wurde  
vom Muriger künstler,  
 «Bilder-erfinder», 
 Grafiker und mehrfach  
ausgezeichneten Buch-
autor oskar Weiss 
 illustriert. Weiss wurde  
unlängst von der 
 Burgergemeinde Bern 
die ehrenmedaille für 
sein vielseitiges künst-
lerisches schaffen 
 verliehen.
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Zu Tisch!

Man lade drei Christ-

Innen, zwei MuslimInnen

und einen Juden an einen

festlich gedeckten Tisch

und lasse sie einen

Abend lang über Essens-

regeln, Lieblingsspeisen

und Gastfreundschaft

diskutieren – und siehe

da: Sie kommen sich rasch

näher.

Editorial

Der Mensch ist, was er isst

Der Satz wird ebenso dem mittelal-
terlichen Arzt Paracelsus wie
Ludwig Feuerbach, dem reli-

gionskritischen Philosophen des 19. Jahr-
hunderts, zugeordnet: «Der Mensch ist,
was er isst.» Für die dritte Ausgabe von
«zVisite» ist er gewissermassen zum roten
Faden geworden. Denn auch wenn viele
Menschen heute ihre Essgewohnheiten
kaum mehr hinterfragen – es gibt auch
solche, die sich bei der Auswahl und Zube-
reitung ihrer Nahrung von sehr genauen
Regeln leiten lassen. Da sind zum Beispiel
die Vegetarierinnen, die Kalorienbewuss-
ten und die Zuckerkranken. Da sind aber

auch jene, die sich an religiös bestimmte
Vorschriften halten: Der fleischlose Freitag
der KatholikInnen gehört mancherorts
noch heute zur Tradition. Viel einschnei-
dender sind jedoch die Speisegesetze der
praktizierenden Musliminnen und Juden.
Ihnen hier zu Lande nachzuleben, ist nicht
einfach; da muss das Kleingedruckte bei
der Nahrungsmitteldeklaration schon sehr
genau gelesen werden (vgl. Seite 7).

Doch welche sind die Regeln, an die
sich Gläubige verschiedener Religionen
und andere bewusste Esser halten? Welche
Speisen stehen bei ihnen zu besonderen
Gelegenheiten auf dem Tisch? – Solche

Fragen waren der Ausgangspunkt der
grossen multikulturellen Tafel, die für
«zVisite» arrangiert wurde. Der Bericht
über das grosse Gastmahl bildet den
Schwerpunkt der vorliegenden Ausgabe.
Ergänzt wird er durch weitere Beiträge im
Zusammenhang mit Gastfreundschaft
und Gastronomie.

Die Lektüre zeigt, dass das Wissen um
die Besonderheiten der unter uns leben-
den Angehörigen anderer Konfessionen
insgesamt recht rudimentär ist. Hier etwas
zum besseren gegenseitigen Verständnis
beizutragen, ist der Sinn von «zVisite».
Dass auch wir selbst nicht davor gefeit

sind, die Sensibilitäten der einzelnen Reli-
gionsgemeinschaften zu verletzen, hat die
letzte Ausgabe gezeigt: Die Illustration auf
der Titelseite, auf der Menschen über reli-
giöse Symbole und sogar den Namen «Al-
lah» liefen, hat in muslimischen Kreisen
berechtigtes Befremden erregt. Wir bitten
um Entschuldigung für diesen Fauxpas,
der zeigt, wie nötig es ist, dass wir uns
gegenseitig besser kennen lernen.

Peter Abelin
Angelika Boesch, Jürg Meienberg

Jean Dummond-Young
Samuel Geiser, Martin Lehmann

Amira Hafner-Al-Jabaji

Drei Religionen am selben Tisch – im Gespräch über Speisegebote, Gastlichkeit und Dialog. – Die Bilder dieser Ausgabe stammen vom Berner Fotografen Hansueli Trachsel.
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Konversionen, Übertritte, Seitenwechsel

Das Hin und Her zwischen den Religionen 

Obwohl heute alle religiösen Traditionen
Tür an Tür nebeneinander leben, etliche
von ihnen die Werbetrommel rühren und
viele Zeitgenossen sich in ihrer Herkunfts-
religion nur halbwegs wohlfühlen, waren
und sind Konversionen in der westlichen
Welt nie Massenbewegungen. Ists, weil
man einer fremden Religion nicht mehr
zutraut als der eigenen? Oder weil man in
der angestammten Religion doch tiefer
verwurzelt ist, als man meint? Sicher ist:
In die Konversion führen meist persönli-
che Gründe. Und persönliche Gründe be-
wegen den Einzelnen, nicht die Masse.

Woher? Wohin?
Auch wenn Konversionen kein Trend sind,
so ist es beinahe schon abendländische
Tradition, dass unter Dichtern und Künst-
lerinnen deutlich mehr Protestanten ka-
tholisch werden als umgekehrt. Ebenso
klar zeigen aber die verfügbaren Angaben,
dass in Mitteleuropa beim einfachen Volk
mehr Katholiken protestantisch werden
als umgekehrt. Konversionen zum Islam
nehmen in letzter Zeit deutlich zu – nicht
zuletzt deshalb, weil Männer, die eine

Muslima heiraten wollen, nach islami-
schem Recht zuerst Moslems werden müs-
sen. Konvertieren hingegen Moslems zum
Christentum – das kommt häufiger vor,
als man denkt! –, so werden diese Taufen
in Kirchgemeinden aus Angst vor Repres-
salien nicht selten verheimlicht.

Echt oder unecht?
Manche Menschen erleben ihre Konversi-
on als Heimkehr, als Weg durch eine offene
Tür in ein Haus, das eigentlich schon im-
mer ihr Mutterhaus war. In ihrem ange-
stammten Glauben waren sie sich irgend-
wie selbst fremd. Endlich haben sie den
Glauben  gefunden,  der  zu  ihnen  passt.

Andere Konversionen enden hingegen
in religiösem Fanatismus. Der fanatische
Konvertit, der sich päpstlicher als der Papst
oder islamischer als ein Mullah gebärdet,
demonstriert mit seinem Eifer, dass er sich
ständig selbst neu überzeugen muss. Er
lebt den neuen Glauben nicht, er demons-
triert ihn. Er ist nicht durch eine offene Tür
heimgekehrt, er stürmt dauernd durchs
wahrscheinlich doch nur halbwegs pas-
sende Haus. Eigentlich müsste man jedem

fanatischen Konvertiten raten, seine Kon-
version rückblickend noch einmal selbst-
kritisch  zu  hinterfragen.

Sinnvoll oder unmoralisch?
Ist es moralisch gerechtfertigt, dem Ehe-
partner zuliebe den Glauben zu wechseln?
Schwierig zu sagen. Oft ist aber gerade der
Verzicht auf eine Konversion in religions-
verschiedenen Partnerschaften ein ermu-
tigendes Zeichen religiöser Toleranz. Ich
wünsche mir mehr Ehepaare, denen es ge-
lingt, die eigene Religion und diejenige
des Ehepartners zu lieben.

Eine besondere Variante von Konver-
sion leben oft Freunde fernöstlicher Mys-
tik. Wer Buddhist wird, fühlt sich häufig
immer noch als Christ – vielleicht mehr
als je zuvor. Ich kenne engagierte
Buddhisten, die bewusst Mitglied einer
christlichen Kirche sind. Wir Christen be-
vorzugen in Sachen Religionszugehörig-
keit die westliche Eindeutigkeit: So oder
so. Aber der Osten denkt lieber: So und so.

Mich beeindrucken jene Konversio-
nen am meisten, die oft nicht über die ei-
gene Religion oder Konfession hinausfüh-
ren, sondern tiefer in sie hinein. Da waren
Menschen ein halbes Leben lang nominell

Christen – oder Juden oder Muslime –,
und nichts liess erahnen, dass ihnen ihre
Religion mehr bedeuten würde als ein dis-
tanziert gepflegtes Brauchtum. Plötzlich
aber ist alles anders. Wie wenn der Him-
mel ihnen direkt ins Ohr flüsterte, lesen
sie die Bibel, die Thora, den Koran, und
wie wenn Gott selbst vor ihnen sässe, tau-
chen sie in ihr Gebet.

Verglichen mit ihrer bisherigen reli-
giösen Nonchalance, bezeugt ihr neuer
Glaube eine Konversion oder Bekehrung
zum innersten Geheimnis alles Religiö-
sen, zum Gott mitten unter den Menschen.
Aber gerade diese überzeugendste Variante
der Konversion erfasst keine Statistik, und
sie verbindet sich meist mit keinem Kon-
fessionswechsel. Sie geschieht, ein Ge-
schenk des Himmels, oft genau in dem
Moment, in dem wir ein Stück offenen
Himmel dringend brauchen.

Georg Schmid

Der Autor, Pfarrer im Ruhestand und

Titularprofessor für Religionsgeschichte an

der Uni Zürich, ist Mitarbeiter der Informa-

tionsstelle Kirchen-Sekten-Religionen

(www.relinfo.ch) und Verfasser verschie-

dener Bücher – zuletzt: «Die Sekte des

Jesus von Nazaret» (Kreuz-Verlag 2006)

zVisite 1/07: Inhalt

SEITENWECHSEL (I): PORTRÄTS

Warum aus dem Juden ein Christ,
aus der Katholikin eine Reformier-
te und aus der Christin eine Musli-
ma wurde – und umgekehrt. Neun
Porträts von Konvertiten ......... 1–4

Darf man konvertieren? Ja, sagt
die Menschenrechtskonvention. Ja,
meinen auch VertreterInnen von
Christentum, Judentum und Islam,
wenn auch mit Nuancen.............. 5

Sechs Personen, sechs Religionen,
sechs Konversionen – und viele
knifflige Fragen: ein Ratespiel
rund ums Konvertieren. Mit
himmlischen Preisen! ................... 8

SEITENWECHSEL (II): UMFRAGE

SEITENWECHSEL (III): RATESPIEL
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Sind Religionen austauschbar geworden, wie Fingerpuppen? Die Illustratorin Parsua Bashi hat sich von Michelangelos «Erschaffung Adams» inspirieren lassen

Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser

Mit dem berühmten Satz «Jeder soll nach

seiner Fasson selig werden» hat König

Friedrich der Grosse von Preussen 1740

die Toleranz gegenüber andern Religio-

nen ausgerufen. In der heutigen, 

multikulturell gewordenen Welt haben

diese Worte eine neue Dimension dazu-

gewonnen. Wohl ist es nach wie vor die

Regel, dass ein Mensch in jener Religion

«selig» wird, die ihm durch den Zufall

der Geburt mitgegeben wurde. Aber es

kann sich auch ergeben, dass sich

jemand auf dem freien Markt der Ideen

von einer andern Glaubensrichtung

angezogen fühlt und zu dieser übertritt.

Wer sich zu einem solchen Seitenwechsel

entschliesst, tut dies nie leichtfertig. Dies

zeigen die Lebensgeschichten von neun

Personen, die in dieser sechsten Ausgabe

von «zVisite» zu lesen sind. Sie zeigen

auch, dass KonvertitInnen keineswegs

stets besonders starre Anhänger der

neuen Religion werden, sondern sich hier

auch ein Potenzial an Brückenbauern

zeigt. Und wer wollte bestreiten, 

dass solche heute wichtiger sind denn je?

Peter Abelin, Angelika Boesch,

Jean Drummond-Young, Samuel Geiser,

Rita Jost, Martin Lehmann,

Jürg Meienberg, Laila Sheikh

Wer konvertiert? Warum? Wohin? Eine Auslegeordnung.
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

Haben Sie Vorurteile? Sagen Sie nicht

Nein – denn das menschliche Gehirn

kommt gar nicht darum herum, die

komplexe Wirklichkeit in Kategorien

einzuteilen. Oder haben Sie wirklich

noch nie gedacht: «Typisch Frau!»,

«typisch Mann!» oder auch «typisch

schweizerisch!»?

Was zunächst einmal ein ganz normaler

psychologischer Mechanismus ist, kann

aber im Zusammenleben zu grossen

Problemen führen. Denn eine

Kategorisierung wird dem Einzelfall nie

gerecht. Mag eine solche Abstempelung

für das Opfer eines Appenzellerwitzes

noch harmlos sein, hat sie für eine

Person mit einer bestimmten Hautfarbe,

Religionszugehörigkeit oder Herkunft

vielleicht fatale Auswirkungen. Wenn

zum Beispiel Jugendliche bei der Lehr-

stellensuche nicht nach ihrer Qualifikati-

on, sondern nach der Endung ihres

Familiennamens beurteilt werden, muss

uns dies zu denken geben.

Dazu will die vierte Ausgabe der

interreligiösen Gemeinschaftsausgabe

«zVisite» einen Beitrag leisten – unter

anderem, indem Menschen, die durch

offen gezeigte religiöse Symbole, ihre

Herkunft oder ihr politisches Engage-

ment Vorurteile auf sich ziehen, zum

Gespräch miteinander eingeladen

werden.

Die aktuelle und zum Teil sehr emotio-

nal geführte öffentliche Diskussion um

die Integration der muslimischen

Minder-heit in der Schweiz unterstreicht

die Dringlichkeit einer besonnenen

Auseinandersetzung mit dem Thema.

Wir alle werden nach der Lektüre dieser

Ausgabe weiterhin mit Vorurteilen zu

leben haben. Vielleicht aber werden wir

hinter dem Allgemeinen vermehrt auch

das Besondere suchen – und diesem

gerechter werden.

Samuel Geiser, Martin Lehmann

Angelika Boesch, Jürg Meienberg

Jean Drummond-Young

Peter Abelin

Laila Sheikh

Die Wirklichkeit ist meist anders,
als wir sie wahrhaben wollen. Zu
diesem Schluss kommt der Vor-

urteilsforscher Dietmar von Dittershausen
in einer Feldstudie. Der grosse deutsche So-
ziologe, der heute in Konolfingen lehrt und
forscht, stellt in seinem Buch («Abgestem-
pelt», Verlag Invinoveritas, Zäziwil) 279
Vorurteile der sorgfältig ermittelten Wirk-
lichkeit gegenüber. Das erstaunliche Fazit:
213 (76,3 Prozent) der untersuchten Vor-
urteile sind falsch, 49 (17,6 Prozent) sind
teilweise richtig, bloss 17 (6,1 Prozent)
sind richtig. Diese Ergebnisse dürften als
repräsentativ  gelten.  Drei  Fallbeispiele.

*
Vorurteil Nr.1: Gaga Gräubi sei dumm. Die
Wirklichkeit: Gaga Gräubi ist blond, sehr
sogar, und schön, ebenfalls sehr. Auf dem
Titelbild der «Schweizer Illustrierten»,
nach ihrer Wahl zur Miss Schweiz, scheint
sie dem Louvre entsprungen: die Haare
von Botticelli, das Lächeln von da Vinci,
der Busen von Rubens. Gaga Gräubi, die
amtierende Miss Schweiz, ist Oberassisten-
tin am Konolfinger Institut für Vorurteils-
forschung. Zusammen mit den Assisten-
tinnen Melanie Winiger und Mascha
Santschi hat sie die 279 Vorurteile evalu-
iert und die dazugehörenden Wirklichkei-

ten ermittelt. Professor von Dittershausen
attestiert seiner Oberassistentin eine im-
mense Schaffenskraft und aussergewöhn-
liche Intelligenz. Sein Befund: Dumm ist,
wie so oft, nur das Vorurteil.

*
Vorurteil Nr. 2: Hatschi Halef Omar Bin
Mustafa sei Moslem und somit Terrorist,
Occhi Neri sei Mafiosa. Die Wirklichkeit:
Bin Mustafa, in Mekka geboren und aufge-
wachsen, studiert in Kabul. Auf einem Aus-
flug in die Tora-Bora-Berge trifft er einen
Jugendfreund, Osama Bin Laden. Sie spie-
len Eile mit Weile und trinken Coca Cola.
Bin Laden lädt Bin Mustafa ein, Al Kaida
beizutreten. Bin Mustafa lehnt ab. Er hat
die Werke des jordanischen Imams
Mokhtar Kameloni gelesen und ist dabei
zum Pazifisten geworden. Nach dem Stu-
dium möchte Bin Mustafa in den USA ar-
beiten, erhält aber ohne Angabe von Grün-
den kein Einreisevisum. Er kommt nach
Lugano, wo er Occhi Neri kennenlernt. Sig-
norina Neri ist Vizedirektorin der Banca del
Gottardo, zuständig für die Nummernkon-
ti. Der Moslem und die Katholikin sind
bald ein glückliches Paar. Auf Wunsch sei-
ner Schwiegermutter schliesst Hatschi Ha-
lef Omar den kranken Don Camillo,
Beichtvater der Familie Neri, in seine Gebe-

te ein. Occhi Neri Bin Mustafa verlässt die
Banca del Gottardo «in gegenseitigem
Einvernehmen»: Ob sie tatsächlich die
Saldi auf Nummernkonti, die ihr herrenlos
erschienen sind, dem Fastenopfer zuge-
wendet hat, bleibt ungeklärt. Occhi arbei-
tet jetzt bei Amnesty International, Hatschi
Halef Omar bei der Beratungsstelle für Mi-
litärdienstverweigerer. Dietmar von Dit-
tershausen resümiert: Je unglaublicher die
Wirklichkeit, umso simpler das Vorurteil.

*
Vorurteil Nr. 3: Blocher sei stur, unkolle-
gial, unsozial. Die Wirklichkeit: Blocher
ist tolerant. Er billigt Andersdenkenden

erst einmal guten Willen zu, nimmt sie
ernst, versucht sie zu verstehen. Blocher ist
ein Mann, der nicht nur reden, sondern
auch zuhören kann. Die Kollegen und die
Kollegin im Rat schätzen ihn als lösungs-
orientierten, konsens- und kompromiss-
bereiten Politiker. Wenn es darum geht,
Menschen in Not beizustehen, ist auf Blo-
cher Verlass. Die Bürgerinnen und Bürger
von Blümliswil könnten sich keinen bes-
seren Gemeindepräsidenten vorstellen als
Christian Blocher. Dietmar von Ditters-
hausen stellt fest: Das Vorurteil ist falsch,
weil es, wie so oft, den Falschen trifft.

*
Als teilweise richtig beurteilt Dietmar von
Dittershausen zum Beispiel die Vorurteile,
der Papst sei unfehlbar, der Synodalrats-
präsident hingegen fehlbar. Zu den weni-
gen richtigen Vorurteilen zählt Ditters-
hausen jenes über die Vorurteilsforschung
an seinem Institut.

Heinz Däpp

Heinz Däpp, lange Jahre Bern-Korrespon-

dent der «Basler Zeitung», ist für seine

satirischen «Schnappschüsse» auf Radio

DRS 1 bekannt, die auf CD (www.radio-

kiosk.ch), teils auch in Buchform erhältlich

sind (Licorne-Verlag)

Achtung Satire!

76,3 Prozent aller Vorurteile sind falsch

Typisch!
Nachdenken über Vorurteile
«zVisite», die Gemeinschaftsproduktion
von «saemann» (ref.), «pfarrblatt»
(röm.-kath.), «Kirchenblatt» (christ-
kath.), «JGB-Forum» (jüd.) und einer
muslimischen  Mitarbeiterin, befasst sich
mit dem urmenschlichen Bedürfnis, die
Menschen in Schubladen zu stecken.
Beiträge zum Thema: Seiten 1–4, 8
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Wie sag ichs meinem Kinde? 
Religiöse Erziehung heute

• Ein Blick in die Kinderstube: 
Wie halten es Eltern mit 
der religiösen Erziehung ihrer
Kinder?................................... 2–4

• Wie gehen Schulen mit Sonder-
wünschen christlicher, jüdischer,
muslimischer Eltern um?........... 5

• Buben und Mädchen schon von
klein auf mit der religiösen Viel-
falt bekannt machen: Das wollen
folgende Kinderbücher............. 7

• Mindestens so spannend wie ein
Sudoku – aber viel kniffliger: das
grosse «zVisite»-Preisrätsel ....... 8

Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser
Reizwörter wie Kreationismus, Weih-
nachtsspiel und Kopftuch in der Schule
sorgen immer wieder für Schlagzeilen.
Wenn nun auch «zVisite» die religiöse
Erziehung zum Thema macht, sollen
derartige Fragen nicht ausgeklammert
werden. Das Schwergewicht der siebten
Ausgabe der interreligiösen Gemein-
schaftsproduktion bilden jedoch sechs
neugierige Einblicke in Familien mit
unterschiedlichem religiösem Hinter-
grund. Denn hier werden die Werte und
Traditionen nach wie vor vermittelt, die
dann in Schule und Gesellschaft
aufeinandertreffen. Wie gewohnt, will
«zVisite» aber nicht nur informieren,
sondern auch dokumentieren und
unterhalten. Dazu dienen Kinderbuch-
tipps und ein kniffliges Ratespiel.
Mehr und mehr wird «zVisite» von einem
rein bernischen zu einem überregionalen
Medium. Dies gilt für den Inhalt, aber
auch für die Trägerschaft. Dieser gehört
nun mit dem jüdischen Wochenmagazin
«tachles» neben dem «Christkatholi-
schen Kirchenblatt» eine zweite
gesamtschweizerische Publikation an.
Dies freut uns ebenso wie die Tatsache,
dass mit dieser Ausgabe «zVisite»
erstmals den Mitgliedern der Interreligiö-
sen Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz
und der Gesellschaft Christen und
Muslime in der Schweiz zugestellt wird.

Peter Abelin, Angelika Boesch,
Jean Drummond-Young,
Samuel Geiser, Rita Jost,

Yves Kugelmann, Martin Lehmann,
Jürg Meienberg, Laila Sheikh

Religiöse Erziehung in einer Welt der religiösen Vielfalt

Vom Erlernen der religiösen Muttersprache

Soll man seinen Kindern
biblische Geschichten
erzählen, mit ihnen 
die Synagoge besuchen,
den Ramadan feiern –
oder eben gerade nicht?
Ein Plädoyer fürs Weiter-
geben der Familientra-
ditionen – und für einen
offenen Blick auf die
multireligiöse Welt.

«Ich bin evangolisch. Das ist auch so ein
Religionsstamm»: Das sagte meine da-
mals sechsjährige Tochter, nachdem sie
mir von ihrer Freundin Amira erzählt
hatte und davon, dass diese muslimisch
sei und arabisch beten könne. Mich inte-
ressierte, ob meine Tochter wusste, wel-
cher Religion sie denn angehöre. Da kam
dieses «evangolisch». Von da an beteten
wir jeden Abend zusammen das Unserva-
ter, eingeführt mit der Erklärung, dass –
wie muslimische Menschen – auch Chris-
ten und Christinnen ein gemeinsames Ge-
bet haben. Meine kleine Tochter verstand
vermutlich nicht, was sie betete. Aber sie
tat es mit Ernsthaftigkeit.

Glaube ist nichts Endgültiges
Kinder in einer Welt der religiösen Vielfalt
religiös zu erziehen, kann mit dem Erler-
nen von Sprachen verglichen werden. Da-
für sind einerseits das Zuhausesein in der
Mutter- oder Vatersprache und anderer-
seits die authentische Begegnung mit der
fremden Sprachwelt wichtig. Die Mutter-
oder Vatersprache lernen Kinder in unter-
schiedlichen Situationen.

So ist es auch mit der religiösen Mut-
ter- oder Vatersprache. Kinder wachsen in
sie hinein. Die Erfahrungen, die sie dabei
machen, bringen sie in neue Begegnun-
gen ein – neugierig und offen oder feind-
selig und abgeschlossen. Religiöse Erzie-
hung hat dabei viele Facetten und richtet
sich nach den Bedürfnissen der Kinder.

Das Bedürfnis nach Erkenntnis zeigt
sich in ihren Fragen. «Wie hat Gott die
Erde entstanden?», fragt der achtjährige
Alexander. Religiöse Erziehung heisst, auf
solche Fragen einzugehen. Und darauf

einzugehen, muss nicht bedeuten, die
Antwort zu wissen. Ich kann sagen, wie ich
heute darüber denke – und dass das viel-
leicht anders ist als früher. So erlebt das
Kind, dass Glaube nichts Endgültiges ist
und es sich lohnt weiterzufragen – das ist
eine Voraussetzung, anderen religiösen
Vorstellungen offen begegnen zu können.

Kinder brauchen Halt
Damit sich Kinder ihre religiös und kultu-
rell geprägte Lebenswelt erschliessen kön-
nen, brauchen sie Verstehenshilfen: zum
Beispiel biblische Geschichten, Festtags-
traditionen, Kirchen-, Synagogen-, Mo-
scheebesuche. Von klein auf realisieren sie
zudem, dass es verschiedene Religionen
gibt. Das kann irritieren – muss aber
nicht. Für meine kleine Tochter war es
kein Problem, dass es – wie sie sagte – ver-
schiedene «Religionsstämme» gibt. Dass
aber nach Aussage ihrer Freundin Amira
bestimmte Menschen in die Hölle kämen,
irritierte sie dann schon. Sie lernte hof-
fentlich in unserem Gespräch, dass man
die Überzeugungen anderer achten kann,
ohne sie zu teilen.

Das Bedürfnis nach einer sinnhaft ge-
ordneten Welt zeigt sich in der Aussage der
zwölfjährigen Aline: «Ich glaube an so was
wie Gott. Irgendwie macht für mich sonst
alles keinen Sinn. Ich gehöre aber zu kei-
ner Religion.» Es geht ihr darum, dass es
etwas gibt, das im Leben und Sterben Halt

Dem Bedürfnis nach ritueller Gestal-
tung entsprechen Eltern häufig durch ein
Gutenachtritual. Rituale ordnen den Zeit-
lauf und lassen Heimat finden in wieder-
kehrenden vertrauten Handlungen. «Ich
gehe zweimal die Woche mit meinem Vater
in die Moschee. Meine Religion ist wie eine
Familie für mich», meint der zwölfjährige
Keskiner. Wer mit Kindern einen Gottes-
dienst besucht, ermöglicht ihnen das Erle-
ben einer anderen Dimension. Es wird ih-
nen leichter fallen, religiöse Handlungen
anderer Menschen zu achten – ein wichti-
ger  Schritt  zum  interreligiösen  Verstehen.

Kinder wollen erkennen, Halt finden,
verstehen, unterscheiden können – ob sie
nun muslimische, jüdische, christliche,
konfessionslose, hinduistische, buddhisti-
sche Eltern haben. Sie stellen Fragen. Die
Antworten darauf sind je nach Hinter-
grund verschieden. Rosa Grädel

Die Autorin ist noch bis Ende Dezember

Dozentin für Religionspädagogik

(Schwerpunkt Interkulturelles Lernen) an

der Uni Bern und ab Januar reformierte

Pfarrerin an der Berner Nydeggemeinde

gibt. Religiöse Erziehung bedeutet, mit
dem eigenen Handeln und Reden Orientie-
rungshilfen anzubieten. Erlebt ein Kind
das Fasten seiner Eltern, merkt es, dass Ver-
zichten wertvoll sein kann. Der Vater, der
sich für die Meditation Zeit nimmt, zeigt,
dass Spiritualität für das Leben wichtig ist.
Solche Lebensorientierung, die Mütter und
Väter, Grosseltern und PatInnen den Kin-
dern geben, kann mehr oder weniger oder
gar nicht religiös akzentuiert sein. Immer
spiegelt sich darin aber ein persönlicher
Werte-  und  Sinnhintergrund.

Religiöse Erziehung

heisst, auf Kinderfragen

eingehen.

Religiös erziehen heisst, Orientierungshilfe geben. – Kinder im Schwabgut-Schulhaus vor der «Wand der Religionen»
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Peter Abelin, Angelika Boesch, Jean 
Drummond-Young, Samuel Geiser, Rita 
Jost, Yves Kugelmann, Martin Lehmann, 
Jürg Meienberg, Cebrail Terlemez

Vorstoss in eine 
neue Dimension
«Dialog der Kulturen statt ‹Clash of 
civilizations›»: So lautet nur eine der 
zahlreichen euphorischen Schlagzeilen 
rund um das Projekt für ein «Haus der 
Reli gionen». In der Tat wird da in Bern-
West versucht, in eine neue Dimension 
des interreligiösen Dialogs vorzustos-
sen. Nicht nur miteinander reden und 
gemeinsam Feste feiern, sondern auch 
unter einem Dach beten – so lautet der 
innovative Anspruch. Ob dieses Wagnis 
letztlich gelingen wird, ist zum heutigen 
Zeitpunkt offen, und ob es überhaupt er-
strebenswert ist, bleibt der Beurteilung 
jedes und jeder Einzelnen überlassen.

viel engagement. Dass das Projekt es 
aber verdient, im Rahmen der interreli-
giösen Zeitung «zVisite» genauer unter 
die Lupe genommen zu werden, ist of-
fensichtlich. Wer sind die Menschen, die 
sich seit Jahren für das «Haus der Reli-
gionen» engagieren? Woher nehmen sie 
die Motivation, allen unvermeidlichen 
Rückschlägen zum Trotz durchzuhalten? 
Was bringt renommierte Architekten 
dazu, auf eigenes Risiko hin unzählige 
Arbeitsstunden zu investieren? – Dies 
sind nur einige der Fragen, auf welche 
die achte Ausgabe der interreligiösen 
Zeitung «zVisite» Antworten sucht. Dass 
die aufmerksame Lektüre belohnt wird, 
hat schon Tradi tion: Auf der letzten Seite 
lockt ein Kreuzworträtsel zum Thema mit 
attraktiven Preisen …

Nebel über Stuttgart schenkt mir vier 
Stunden am John F. Kennedy Airport in 
New York. Der Airbus lässt auf sich war-
ten, was kann man da tun. Also ziehe 
ich meine Runden in Terminal 4, vorbei 
an den Schnellrestaurants und Shops, 
als sich mir plötzlich ein ungewohnter 
Anblick bietet: In einem Ladenlokal, 
offen wie der Duty Free nebenan, liegen 
die sonst so hyperaktiven Kosmopoliten 
aufgereiht nebeneinander – die Glieder 
erschlafft, die Augen geschlossenen, 
grad so, als seien sie defekt. Um sie 
herum agiert flink und leise eine Schar 
Asiatinnen in orangen Kostümen. Eine 
besonders schöne Frau steht am Eingang 
und ruft: «Hello, you need a massage?»

Yes, I do. Was wäre verlockender, 
als sich unverzüglich dieser Dame zu 
überantworten, alle Viere von sich zu 
strecken, befreit von Gepäck und Ver-
antwortung und auf absehbare Zeit die 
Augen zu schliessen? Da gäbe es zum 
Beispiel den «Stress and Tension Elimi-
nator», 25 Minuten für 50 Dollar, erklärt 
sie. «Kopf und Gesicht werden von An-
spannung befreit, Nacken und Schultern 
vitalisiert, Geist und Körper erfrischt.» 
Sie deutet auf einen etwa fünfzigjährigen 
Muslim, der sich diesen Stressvernichter 
grad verpassen lässt, und sein glückseli-
ger Gesichtsausdruck macht ihre Worte 
glaubhaft. Gebucht. 

lockern. Ich erhalte Erlaubnis, mich auf 
einem Liegesessel niederzulassen, alles 
zu lockern, was schnürt und einengt. 
Und kaum hat die Masseuse ihre war-
men Hände auf meine Stirn gelegt, 
bin ich willenlos und friedlich wie 
alle hier.  «Where do you come 
from?»,  frage ich sie, von ei-
nem plötzlichen Wohlwollen 
der Menschheit gegenüber 
erfasst. «China», sagt sie, 
«eight years ago.» – «Do 
you like it here?», fra-
ge ich. Sie denkt ei-
nen Moment nach. 
«Yes», sagt sie, es 
klingt zögerlich, 
«I meet ma-
ny different 
people.»

Durch halb geschlossene Lider se-
he ich, wie rechts von mir eine dun-
kelhäutige Frau sich etwas Turban-
ähnliches vom Kopf abmontiert, links 
lagert eine Blonde, sie hat die Ho-
senbeine ihrer Jeans hochgekrempelt 
und geniesst selbstvergessen eine 
Fusswaschung, während eine zweite 
Kosmetikerin ihr die Fingernägel feilt. 
Auf einem Massagestuhl sitzt ein jun-
ger Araber, das bodenlange Gewand 
geschürzt, in den Ohren die Stöpsel 
seines iPod, am Handballen die Ge-
betskette, und lässt sich mit kleinen 
akkuraten Schlägen den Rücken trak-
tieren, während eine Familie orthodo-
xer Juden noch die Preistafel studiert. 

tanken. Fast sur real mutet diese 
Versammlung an. 
Der Global Player 
an der Akku-
 Ladestation, und 
egal, welcher 
Herkunft das 
Modell, die 
Bauweise 
ist im-
mer 
die 

… und plötzlich diese 
wundersame Eintracht
es könnte gehen/ In Bern soll ein Haus der Religionen 
entstehen. Das funktioniert nie, prophezeien die Skeptiker. Das 
verändert die Welt, entgegnen die Visionäre. Derweil malen sich 
Dritte aus, wie sich ein friedliches Zusammenrücken anfühlen 
könnte. Das Wort hat «NZZ Folio»-Autorin Anja Jardine.

gleiche. Und niemand zweifelt daran.  
Woher plötzlich diese Intimität? Diese  
völlige Abwesenheit aggressiver Selbst-
behauptung? 

Keine fünfzig Meter Luftlinie entfernt 
hatten wir uns schon einmal der Schuhe 
entledigt, den Gürtel aus der Hose gezo-
gen, Schal und Jacke abgelegt. Hatten 
unsere Sachen aufs Laufband getan, 
gewartet, bis wir durch die Sicherheits-
schleuse gewinkt wurden, uns gegebe-
nenfalls in eine separate Kabine füh- 
ren lassen. Ähnlich derangiert hatten 
wir dagestanden und uns abtasten las-
sen – allerdings zu einem ganz anderen 
Zweck: zum Schutz voreinander. Jeder 
Mitreisende eine potenzielle Bombe. 
Und nun liegen sie neben mir, die ent-
schärften Bomben, und dösen. Zurück-
gezogen in sich selbst.

Wo ist der Mensch, wenn er ganz bei 
sich ist? Was sucht und findet jeder Ein-
zelne hinter den geschlossenen Lidern? 

Unterscheidet es sich sehr von dem, 
was der Nachbar sucht und findet? 

Ich frage meine Masseuse, sie muss 
es wissen, sie kennt uns alle. Sie 

schaut mich überrascht an, eine 
steile Falte auf der Nasenwur-

zel: «No», ruft sie, «all same, 
same.» anja jardine

anja jardine ist Redaktorin 
beim «NZZ Folio», dem Magazin 

der Neuen Zürcher Zeitung. 
2008 erschien ihr literari-

scher Erzählband «Als der 
Mond vom Himmel fiel» 

(Verlag Kein & Aber, 
Zürich)
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

Besuche von Gottesdiensten und

Treffpunkten einer jeweils andern

Glaubensgemeinschaft standen vor

Jahresfrist im Mittelpunkt der ersten

Ausgabe von «zVisite». Jetzt, in der

zweiten Gemeinschaftsproduktion eines

Redaktionsteams, in dem Reformierte,

Katholiken, Christkatholikinnen,

Musliminnen und Juden vertreten sind,

wurde der Blickwinkel verändert:

Wie leben Angehörige der verschiedenen

Religionen und Konfessionen im Alltag

zusammen?

Dass unsere Gesellschaft multikultureller

und damit auch multireligiöser

geworden ist, ist eine Tatsache. Dass viele

Menschen dadurch verunsichert sind, hat

nicht erst der knappe Ausgang der SVP-

Asylinitiative gezeigt. Doch wie wirkt sich

der unterschiedliche Hintergrund der

Menschen, welche einander Tag für Tag

in der Schule, in der Fabrik, im Spital

oder auf dem Fussballplatz begegnen,

aus? Wie nehmen sie sich gegenseitig

wahr? Ihnen, nicht den Gelehrten und

Experten, soll für einmal das Interesse

gelten. Mit Überraschungen darf

gerechnet werden.

Samuel Geiser, Martin Lehmann

Angelika Boesch, Jürg Meienberg

Jean Dummond-Young

Peter Abelin

Amira Hafner-Al-Jabaji

«zVisite»
Wie leben in einer Gesell-

schaft, die von Tag zu Tag

multinationaler, multi-

kultureller und multireligiöser

wird? – Auf der Suche nach

Spuren gelingenden

Zusammenlebens: auf dem

Pausenplatz, am Spitalbett, in

der Biscuitfabrik und in der

Garderobe der Young Boys.
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Frage jedoch, warum die Frauen nicht da
seien, ob die nicht auch beteten, ist Werner
Sägesser unglücklich: Dass die Frauen
sehr wohl auch beten würden, aus Platz-
gründen aber nicht hier, nimmt ihm die
Zweifel nicht, dass im Islam die Frau nur
bedingt zu ihrem Recht komme und nicht
als gleichwertig betrachtet werde.

«Ja, ein bisschen viel Äusserlichkeit»,
meint Bauer Sägesser auf der Rückfahrt.
Wobei ihm dies auch bei den Katholiken
auffalle. «Ich kann doch auch für mich
beten, sei es nun unter einer Kuh oder auf
dem Traktor, ohne dass das jemand sieht.»
Nein, ein Religionswechsel sei kein
Thema, sagt er und lacht.

Beat Sterchi

Er will wissen, was es mit den Verbeugun-
gen auf sich habe, wozu die Gebetskette
diene, und schon werden Gemeinsamkei-
ten entdeckt und gepriesen. Haben wir
nicht die gleiche Schöpfungsgeschichte?
Sind wir nicht alle Nachfahren von Adam
und Eva? Und ist Jesus für die Muslime
nach Mohammed nicht der grösste Pro-
phet und gleichsam ein Garant für die
Friedfertigkeit des Islam? Um zu widerle-
gen, dass es einen heiligen Krieg geben
könnte, wird aus einem deutschsprachigen
Koran zitiert: «… und einer, der einen am
Leben erhält, soll sein, als hätte er die gan-
ze  Menschheit  am  Leben  erhalten.»

In so vielem hat man das Heu auf
derselben Bühne, mit der Antwort auf die

Werner Sägessers Gesicht hinter gebotener
Ernsthaftigkeit der Anflug eines Lächelns
nicht zu übersehen.

Gleich und ungleich
Nach dem Gottesdienst gibt es Kaffee, eine
Treppe höher. Ein Fussballtisch steht da,
Getränkeautomaten, Schriften an einer
Wand, bequeme Sofas an der andern. Wer-
ner Sägesser hat keine Berührungsängste:

im Bewusstsein, dass es auch umgekehrt
sein könnte.

Die Moschee entpuppt sich als um-
funktioniertes kleines Wohnhaus. Der
Empfang ist warm und unkompliziert. Im
ersten Stock befindet sich der tempelartige
Gebetsraum, in welchem das Muster des
Teppichs die Richtung nach Mekka an-
zeigt. Hier wird gleich das Freitagsgebet
stattfinden, das in gewisser Weise dem lan-
deskirchlichen Sonntagsgottesdienst ent-
spricht. Einzelne Männer, die älteren sit-
zend, die jüngeren kniend, bereiten sich
schon darauf vor, während im Korridor
ein verwegen dreinblickender Muezzin
eben seinen Aufruf anstimmt und so ein-
dringlich inkantiert, als stünde er auf ei-
nem Minarett in Istanbul und nicht auf
einem Treppenabsatz in einem Haus in
Solothurn. Selbstverständlich, sagt ein
freundlicher Mann, dürften wir als Zu-
schauer an dem Freitagsgebet teilneh-
men. Ja, auch die Fotografin.

Schon stehen im Gebetsraum die
Männer Schulter an Schulter aufgereiht,
und noch immer eilt jemand herbei, aber
der Ton des Imam, des muslimischen Vor-
beters, ändert sich langsam, das Freitags-
gebet hat begonnen. Während die Gläubi-
gen in beeindruckender Gemeinsamkeit
ihre Niederwerfungen immer noch ein-
mal und noch einmal wiederholen, ist auf

Ein Christ sollte ein fröhliches Auf-
treten haben», sagt Werner Säges-
ser. Wenn er redet, kommt er unum-

wunden zur Sache, und wenn er Menschen
trifft, geht er direkt und offen auf sie zu.
Werner Sägesser, der mit der Familie zu-
sammen auf dem Ramisberg bei Ranflüh
einen Hof bewirtschaftet, ist einer, der
pflügt und sät, täglich zuversichtlich baut
an seiner Welt, ohne zu vergessen, dass es
letztlich nicht nur auf ihn ankommt,  ob
die  Saat  aufgeht.

Mit einem Sohn im WK und mitten in
der Umstellung auf die Winterfütterung
hätte er an diesem Tag beileibe genug an-
deres zu tun, aber man habe ihn gefragt,
und er habe Ja gesagt. Er sei nun mal Prä-
sident des kirchlichen Bezirks Oberem-
mental, und nur mit dem Kritisieren sei es
eben nicht gemacht.

Aber schon auf dem Weg nach Solo-
thurn beginnt er sich zu freuen: «So
schnell werden wir so etwas ja nicht wieder
sehen, und dies gerade jetzt.» Wobei er
schon gerne wissen möchte, wie das ge-
meint sei mit diesem angeblich prokla-
mierten Heiligen Krieg. «Für mich gibt es
keinen heiligen Krieg!», sagt er. «Aber
sonst», fügt er hinzu, «werden sie es so
anders nicht haben als wir. Nur, dass sie
eben mit ihrem Glauben aufgewachsen
sind und wir mit unserem.» Dies sagt er

zVisite: Der Protestant bei den Muslimen

Werner Sägesser (ref.) in
der Moschee

«Ein bisschen viel Äusserlichkeit»:
Werner Sägesser (ref.), Bauer aus
dem Emmental, in der Moschee zu
Solothurn
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

Aus dem Experiment ist bereits eine

Tradition geworden: Was zur Jahrtau-

sendwende mit einer gemeinsamen

Ausgabe von «saemann» und

«pfarrblatt» begann, hat sich vor

Jahresfrist zur Plattform eines

interreligiösen Dialogs entwickelt, an der

auch die Publikationen der christkatho-

lischen und jüdischen Minderheiten

beteiligt waren. Schon damals war klar,

dass der folgerichtige nächste Schritt im

Einbezug der im Kanton Bern

zahlenmässig weit grösseren muslimi-

schen Glaubensgemeinschaft bestehen

musste. Da es in der Schweiz noch kein

deutschsprachiges Organ für die

Angehörigen dieser dritten monotheis-

tischen Weltreligion gibt, wurde vorerst

eine muslimische Journalistin ins

gemeinsame Redaktionsteam aufgenom-

men. Vor allem jedoch gilt das inhalt-

liche Motto «zVisite» für die Angehörigen

aller drei «abrahamitischen Religionen».

Derartige «Visiten», die das gegenseitige

Kennenlernen fördern, aber auch

gegenseitige Vorurteile erkennen und

hinterfragen lassen, sind seit den tra-

gischen Ereignissen des 11. September

2001 besonders wichtig. Wie anders kann

der verständlichen Verunsicherung, kann

den Ängsten in der Bevölkerung entgegen

getreten werden als durch offene

Information und durch das Zusammen-

führen von Menschen, die sich sonst

nicht ohne weiteres begegnen würden?

Wir geben uns nicht der Illusion hin,

dass unsere journalistisch begleiteten

«Visiten» die Welt verbessern können.

Aber vielleicht leisten sie doch einen

kleinen Beitrag zu einer etwas

differenzierteren Betrachtungsweise des

«Anderen», der so anders gar nicht ist.

Ganz im Sinn des Theologen, Philoso-

phen und Publizisten Hektor Leibundgut,

der sich kürzlich in einer Kolumne im

«saemann» über Christentum, Judentum

und Islam geäussert hat. Diesen drei

Religionen gehe es «um Wahrheit, um

Gerechtigkeit, um das rechte Leben,

letztlich um das Heil». Deshalb sei es

heute ihre Aufgabe, «so miteinander in

Austausch zu treten, dass Gerechtigkeit

entsteht und Frieden».

Samuel Geiser, Martin Lehmann

Angelika Boesch, Jürg Meienberg

Maja Weyermann

Peter Abelin

Amira Hafner-Al-Jabaji

«zVisite»

Der Reformierte in der

Moschee, die Muslimin in der

Synagoge, die Jüdin bei den

Christkatholiken und die

Römisch-Katholische in der

Beiz – Besuche zur Horizont-

erweiterung, interreligiöser

Dialog im Klartext
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zVisite
Eine Gemeinschaftsproduktion von

Martin L.: Heilig – man ist versucht,
schon gleich zu Beginn zu den ganz gros-
sen Worten zu greifen: Heilig sind mir die
Menschenwürde, das Selbstbestimmungs-
recht, die Gleichberechtigung… Das mag
ja stimmen, bloss: Sind das im grauen All-
tag meine wirklichen Heiligtümer? Zumal
diese so heiligen Werte bei mir oft die Na-
gelprobe nicht bestehen – oder warum ha-
be ich kürzlich nicht eingegriffen, als ein
genervter Vater im Zug vor meinen Augen
sein  müdes,  quengelndes  Kind  schlug?

Drum vorerst mal kleinlaut: Heilig ist
mir, ein eigenes Zimmer, ein eigenes Bett
zu haben und auch mal bis morgens um
vier lesen oder fernsehen oder grümsche-
len zu können, der Kaffee am Morgen im
Bett; zwischendurch ein paar Stunden ab-
hauen dürfen, niemandem Rechenschaft
ablegen müssen, mich zurückziehen in
die Einsam-, Zweisam-, Fünfsamkeit. Am
Sonntag mit Freunden aufs Velo, auch

wenns Katzen hagelt oder sich Besuch an-
kündigt. Darauf lege ich Wert.
Angelika B.: Die Frage nach meinen
Heiligtümern ist ungefähr dieselbe wie
jene, was ich aus meiner brennenden
Wohnung retten oder auf eine einsame In-
sel mitnehmen würde…
Jürg M.: … und genau diese Frage ist
uns seinerzeit im Religionsunterricht ge-
stellt worden. Die richtige Antwort wäre of-
fenbar «die Bibel» gewesen – dabei hätte
ich viel lieber meinen Teddy, der von mei-
ner Lieblingstante selbst gewobene und
gestrickte Latzhosen trug, aus dem Feuer
gerettet. Heilig ist mir heute: ein guter
Witz, ein würziger Grappa, im Freundes-
kreis weit nach Mitternacht über Gott und
die Welt reden.
Peter A.: Ich bleibe dabei: Mir ist nichts
heilig. Denn heilig bedeutet für mich et-
was Absolutes, das nahe ist beim Funda-
mentalistischen. Mir liegt eine relativie-

rende Sichtweise näher. Das heisst nicht,
dass mir gewisse Dinge – sei es meinetwe-
gen die eigene Wohnung oder auch nur
die wöchentliche Ration «Lindenstras-
se» – nicht wichtig sind. Aber sie passen
für mich einfach nicht mit dem Begriff
«heilig» zusammen. Wem etwas wirklich
heilig ist, der ist zumindest versucht, all
jene zu verachten, die sich seiner Beurtei-
lung nicht anschliessen können oder wol-
len. Wenn ich zudem sehe, was in der Welt
unter dem Deckmantel des Heiligen alles
abgeht, widerstrebt es mir endgültig, die-
sen Begriff zu verwenden.
Jean D.-Y.: Ich muss Peter widerspre-
chen: Mir etwa ist die Beziehung zu Jesus
Christus heilig. Das trägt mich. Hast du
das Gefühl, Peter, dass ich dich verachte,
weil du dich da nicht anschliesst?
Peter A.: Nein. Aber andere vielleicht
schon. Denn die Verbindung von Toleranz
und dem  Glauben an das Heilige (und Ab-
solute) stellt hohe Anforderungen.
Rita J.: Wir sind offensichtlich viel ge-
hemmter als die Promis. Jedem und jeder
ist etwas heilig, habe ich in der Regenbo-
genpresse gelesen: die Abwaschmaschine,
die Kinder, die Berufsehre, das Feierabend-
bier oder das Moccajoghurt. Und mir ist
übrigens meine wöchentliche Gitarren-

stunde heilig: Die lass ich mir fast durch
nichts nehmen.
Angelika B.: Vielleicht sind wir ja so
zurückhaltend, weil man von uns be-
stimmte Antworten erwartet. Von mir als
«pfarrblatt»-Redaktorin vielleicht: die
Bibel, die Kirche, die Eucharistie, der Bi-
schof, der Papst…
Samuel G.: Trotzdem: ein heiliges
Moccajoghurt? Eine heilige Gitarren-
stunde? Das eine mag ja fein, das andere
ein schöner Ausgleich sein – aber der in-
flationär-gedankenlose Gebrauch des
Worts «heilig» irritiert mich. Und gleich-
zeitig bin ich doch auch froh um das Wort:
weil ich kein anderes kenne, das signali-
siert, dass es etwas Unantastbares gibt.
Rita J.: Also füge ich noch an: Mir sind
die Werte und Heiligtümer meiner Mit-
menschen, meine Gedanken und die To-
tenruhe heilig.
Martin L.: Meine elfjährige Tochter hat
mich kürzlich gefragt, was eigentlich das
Wichtigste sei im Leben. Es war auf einer
Wanderung im Hohgantgebiet, die herbst-
liche Farbenpracht – das Dunkelgrün der
Tannen, das Grellgelb der Buchen, das
Violett der Heidelbeerstauden – erschlug
uns fast, und Nora schwappte ob all der
Buntheit schier der Mund über. Weil ich

E-Mail-Wechsel unter der «zVisite»-Redaktion

Heiliger Bimbam

Ein heiliges Moccajoghurt? Eine heilige Gitarrenstun-
de? Eine heilige Schrift? Das Wort «heilig», einst für
religiöse Belange reserviert, wird heute inflationär
gebraucht, und das gefällt nicht allen. Ein launiger
(elektronischer) Briefwechsel über Heiligtümer und
Sakrosanktes unter den «zVisite»-RedaktorInnen.
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ins Stottern kam, beantwortete sie die
Frage gleich selber: Das Wichtigste sei
doch, die Menschen und Tiere und Pflan-
zen und Steine gern zu haben und zu al-
lem Sorge zu tragen. Dem habe ich wenig
beizufügen.

Heilige Schriften
Rita J.: Und die Heiligen Schriften, wie
heilig sind die euch? Könntet ihr eine alte
Tora, eine zerschlissene Bibel, einen abge-
nutzten Koran wegwerfen?
Martin L.: Ich kann eine Bibel, etwa
wenn sie am Auseinanderfallen ist, sehr
wohl ins Altpapier werfen – da bin ich pro-
testantisch nüchtern, und zudem habe ich
noch anderthalb Meter andere zuhause
im Büchergestell stehen. Dass Muslime
ihren Koran an einem Ehrenplatz aufbe-
wahren und vor Gebrauch stets die Hände
waschen – stimmt das, Laila? –, nehme
ich gleichmütig zur Kenntnis.
Laila S.: Ja, das stimmt. Und ich könnte
tatsächlich nie einen Koran wegwerfen.
Jean D.-Y.: Selbst dann nicht, wenn er
kaputt ist?
Laila S.: Ich habe einen, der fast ausei-
nander fällt. Im Moment ist er noch bei

Statements aus der
Klubgarderobe, dem
Kinderzimmer, der
Studierstube und dem
Werbeatelier ............ 3

Bibel, Mischna, Koran:
Welche Bedeutung
haben heilige Bücher?
Gespräch mit schrift-
gelehrten Frauen..... 4

Was Israel und Islam
gemeinsam haben,
worauf Touristen
achten – und viel
Rätselhaftes mehr.... 8

HEILIGE SCHRIFTEN

HEILIGER STROHSACK!
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Der Kalligraf Marc Renfer hat für «zVisite» mit dem Wort «heilig» – auf Deutsch, Hebräisch («kadosch») und Arabisch («muqqadis») – ein Wandbild gestaltet
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editorial

Zur Entkrampfung
Den Menschen, die sich für den inter-
religiösen Dialog engagieren, ist Ende 
November das Lachen gründlich vergan-
gen. Sie fühlten sich mitgetroffen von 
der Ohrfeige, die eine klare Mehrheit 
der Stimmenden der muslimischen Min-
derheit mit dem Minarettverbot verpasst 
hat. Und sie dürften als oft verspottete 
«Gutmenschen» wohl auch mitgemeint 
gewesen sein. Denn offensichtlich bil-
deten die Türmchen nur die Spitze eines 
Eisbergs. Zum Ausdruck kam ein breites 
Unbehagen, das auch über den Islam 
hinaus reicht. Es hat seine Wurzeln in ei-
nem Verlust an Heimatgefühl angesichts 
einer sich verändernden Bevölkerungs-
struktur in der Schweiz. Und es führt zu 
Verbitterung und Verkrampfung.

Soll sich die interreligiöse Zeitung «zVisi-
te» von der tristen Stimmung mitreissen 
lassen? Soll sie gar das Handtuch werfen? 
Wir finden: Nein! In der Überzeugung, 
dass das friedliche Zusammenleben un-
ter den Menschen mit unterschiedlichem 
religiösem und kulturellem Hintergrund 
nach dem 29. November 2009 erst recht 
ein anzustrebendes Ziel ist, wollen wir 
auch in der neunten Ausgabe der journa-
listischen Gemeinschaftsproduktion das 
Verbindende suchen, ohne das Trennen-
de zu leugnen. 

Zum Thema machen wir diesmal den Hu- 
mor in den Religionen. Das ist durchaus 
eine ernste Sache – gleichzeitig hoffen 
wir, Ihnen bei der Lektüre auch ab und zu 
ein Lächeln zu entlocken. Und damit ein 
wenig zur Entkrampfung beizutragen.

Lachen gegen die Wider-
wärtigkeiten des Lebens
Humor / Der Esel – und andere Geschichten über die 
Notwendigkeit des Lachenkönnens.

Als wir noch klein waren, erzählte mein 
Vater uns Buben jeweils am Sonntag-
abend Geschichten aus verschiedenen 
Religionen. Die mit dem Esel des Mullah 
Nasrudin war eine seiner Lieblingsge-
schichten, und die ging so:

Ein Mann kam zu Nasrudin, um sich 
von ihm einen Esel zu borgen. «Sehr 
gerne», sagte Nasrudin, «aber heute ist 
mein Esel leider nicht da!» In diesem 
Augenblick schrie der Esel im Stall hinter 
dem Haus laut und vernehmlich «I-aa».

Menschenfreundlich. Dass Nasrudin 
Muslim war, spielte damals, vor über 
vierzig Jahren, keine Rolle. Weder Kari-
katuren über Mohammed oder Minarette 
waren Thema. Vater schilderte den isla-
mischen Mullah lebendig, als alten, pfif-
figen Mann mit einem grossen Turban 
auf dem Kopf. Er liess uns die Geschich-
ten immer nachspielen. Daunendecken 
wurden zu Eseln, Küchentücher zu Tur-
banen. Nasrudins Weisheit prägte mein 
Bild vom Islam. Und das Lachen meines 
Vaters. Natürlich lachte er immer am lau-
testen. Wir Buben begriffen die Pointen 
nicht immer. Der Islam aber blieb mir 
als kluge und menschenfreundliche Re-
ligion in Erinnerung. Würde mein Vater 
noch leben, wäre er stolz auf die Wirkung 
seiner Erzählabende.

BiBeltheater. Esel hatten es meinem 
Vater überhaupt angetan. Die Geschich-
te von Bileams Esel aus dem Ersten 
Testament (4. Mose 22) erzählte er mit 
derselben Begeisterung. Bileam, der 
Prophet, ist im Auftrag der Moabiter 

unterwegs, um die Israeliten zu verflu-
chen. Nur dank seines bockigen Esels, 
der einem Engel mit Feuerschwert aus-
weicht, kommt Bileam zur Vernunft und 
mit dem Leben davon. Vorher aber 
schlägt er wütend seinen Esel, weil der 
ihm beim Ausweichen das Bein an ei-
ner Rebbergmauer quetscht. Gott öffnet 
dem Esel den Mund, und dieser beginnt 
sich zu verteidigen. Da erst sieht Bileam 
den Engel und die Gefahr. – Vater war 
immer der Engel, wir Buben teilten uns 
die Rollen des Esels und des Propheten, 
damit jeder den anderen einmal zünftig 
versohlen konnte. 

aufstand. Gesunde Witze, dozierte 
mein Vater damals, seien Waffen gegen 
die Widerwärtigkeiten des Lebens. Mein 
Bruder hat das umgesetzt: Seit seinem 
20. Lebensjahr leidet er an Multipler 
Sklerose und ist heute auf einen Rollstuhl 
angewiesen. Mit einem Kollegen veröf-
fentlicht er Karikaturen von Behinderten 
über Behinderte. Trotz der Räder unter 
seinem Hintern gewann er damit Boden 
unter den Füssen. 

hohn und spott. Neben dem musli-
mischen und dem jüdischen Esel gab 
es in den Geschichten meines Vaters 
auch einen christlichen, und der war ein 
besonderer: Vater zeigte uns das Spott-
kreuz vom Palatin, eine Karikatur aus 
der Entstehungszeit des Christentums, 
die einen gekreuzigten Esel darstellt. Mit 
diesem Graffito war wohl seinerzeit ein 
christlicher Schüler verhöhnt worden. 
Wer weiss, meinte mein Vater, ob nicht 

diese Verhöhnung auch schuld war, dass die 
Christen, vergiftet von Märtyrergeschich-
ten, auf Kreuzzügen und in Folterprozessen 
Andersgläubige und Freidenkende töteten? 
Eine wacklige These, ich weiss.

Gestohlenes lachen. Das eindrücklichste 
Beispiel, wie wichtig das Lachenkönnen 
ist, gab uns Vater später. Eine langjähri-
ge depressive Erkrankung stahl ihm das 
Lachen. Er könne nicht einmal mehr über 
sich selbst lachen, sagte er ein paar Tage 
vor seinem Tod. Trotz Medikamenten und 
Therapien machte er seinem Leben mit 
72 Jahren ein Ende. Wer nicht mehr über 
sich selbst lachen kann, tötet. Sich oder 
andere. Und nicht erst seit Umberto Ecos 
«Der Name der Rose» wissen wir, dass die 
noch schlimmer sind, die anderen das La-
chen verbieten wollen.

GlauBwürdiG. Die Fundis aller Religionen 
sollen aber hier nicht das letzte Wort ha-
ben. Ich schulde Ihnen nämlich noch den 
Schluss der Geschichte vom Esel des Nas-
rudin. Vater fand sie einfach spitze: 

Der Esel schrie also, und der Nachbar 
empörte sich: «Warum lügst du? Dein Esel 
ist doch im Stall!» Nasrudin, nicht verlegen, 
schrie zurück: «Was ist jetzt los? Meinst 
du, ich leihe meinen Esel jemandem, der 
meinem Esel mehr glaubt als mir?»

Mir können Sie glauben. Ich höre noch 
heute das Lachen meines Vaters. 
JürG MeienBerG

Jürg Meienberg ist Redaktor beim römisch- 
katholischen Berner «pfarrblatt»
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«Rendezvous»? «Horizont»? «Punktum»? 
Am Anfang war die Suche nach dem pas
senden Titel: Nachdem die Redaktionen 
des «saemann» (heute «reformiert.») und 
des katholischen «pfarrblatts» bereits 
zweimal eine gemeinsame Zeitung he
rausgegeben hatten (2000, 2001) und 
sowohl die Redaktionen des «Kirchen
blatts» (christkatholisch), des jüdischen 
«Forums» und eine engagierte Muslimin 
ihr Interesse an einer interreligiösen Pu
blikation bekräftigt hatten, musste erst 
mal ein sinniger Name her. Bei einem 
ausschweifenden Mittagessen – wenn 
man mit Katholiken am Tisch sitzt, wirds 
immer ausschweifend – wurden zwei 
Dutzend Papierservietten mit mehr oder 
weniger ernsthaften Vorschlägen voll
gekritzelt, bis die Runde schliesslich bei 
«zVisite» gelandet und damit ziemlich 
zufrieden war. Denn dieser Titel war zu
gleich Programm: Man geht zu Besuch, 
verlässt die vertraute Umgebung, ent
deckt Fremd und Neuland, schaut über 
den eigenen Gartenhag hinaus.

ReleVant. Die erste Ausgabe tat dem Zei
tungstitel alle Ehre: «zVisite» arrangierte 
2002 gegenseitige Gottesdienstbesuche. 
Begleitete einen Reformierten in die 
Moschee, eine Muslimin in die Syna
goge, eine Jüdin in die christkatholische 
Messe und die Katholikin zu den Agnosti
kern. Unvergessen das Bild, wie Werner 
Sägesser, Präsident des reformierten 
Bezirks Oberemmental, ein bodenstän
diger, aber offener, zugänglicher Bauer, 
in der Solothurner Moschee auf dem 

Zur Nachahmung empfohlen
JuBiläum (i)/«zVisite» feiert Geburtstag. Wer in den zehn Ausgaben blättert, stösst auf 
Highlights und Tiefpunkte, findet couragierten Journalismus und vornehme Zurückhaltung, ortet 
klare Stellungnahmen und blinde Flecken. – Launige Rückschau des Blattmachers.

Gebetsteppich kniet und spitzbübisch in 
die Kamera lacht (s. unten). Unvergessen 
aber auch die Welle der Empörung über 
die Aussagen des Agnostikers, der die 
römischkatholische Messe als «inak
zeptable Dummheit» abqualifizierte. Die 
Überzeugung, dass in «zVisite» auch Kri
tiker und Konfessionslose zu Wort kom
men sollten – weil sie in der Gesellschaft 
eine immer wichtigere Rolle spielen –, 
war in der Redaktion von Anfang an fest 
verankert. Gleichzeitig mutete man der 
Leserschaft in der ersten Ausgabe mit 
den schonungslosen Ausführungen des 
Skeptikers wohl zu viel zu: Es gingen 
kistenweise Protestbriefe ein.

Auch die zweite Ausgabe war relevant 
und kritisch, und auch sie führte zu ei
nem Skandal: «zVisite» suchte 2003 nach 
Spuren gelungenen Zusammenlebens 
von Christen, Juden und Muslimen – im 
Berner SchwabgutSchulhaus, in der 
Bis cuitfabrik Kambly in Trubschachen, 
im Spital Interlaken und in der Gardero
be der Young Boys. Grafisch aufbereitet 
war das Thema mit einer künstlerisch 
hervorragenden Illustration, auf der 
Menschen auf einem Puzzle mit religi
ösen Symbolen herumspazieren – was 
für etwelche Muslime ein Affront war: Da 
wurden heilige Schriftzeichen buchstäb
lich mit Füssen getreten. Mehrere isla
mische Zentren, denen «zVisite» jeweils 
zugestellt wird, refüsierten die Ausgabe.

WohlWollend. Es gab in den zehn Jahr
gängen Grossartiges und Gelungenes: 
etwa das Sofagespräch der SVPNatio

nalrätin Jasmin Hutter mit einem kosova
rischen Jugendarbeiter aus BernBethle
hem – zum Thema Vorurteile. Oder das 
Gespräch zwischen fünf Sechstklässle
rinnen aus Bümpliz, die sich darüber un
terhalten, was ihnen heilig ist. Oder die 
anschauliche Schilderung des täglichen 
Spiessrutenlaufs einer Muslimin, die 
beschreibt, wie sie beim Einkaufen stets 
auch das Kleingedruckte der Nahrungs
mitteldeklaration lesen muss: weil nicht 
überall, wo Kalb drauf steht, auch Kalb 
drin ist (sondern vielleicht auch Schwein, 
und das ist Muslimen ja verboten).

Aber es gab in diesen zehn Jahren 
auch Unkritisches, Wohlgemeintes, allzu 
Betuliches: Als es 2007 um Konversio
nen ging und «zVisite» das Kunststück 
gelang, neun Personen ausfindig zu 
machen, die ihre Konfession gewech
selt hatten, zeigte die Redaktion im 
Gespräch mit dem Imam merkwürdi
ge Beisshemmungen. Obwohl sich der 
muslimische Geistliche um eine klare 
Aussage zum Umgang mit Konvertiten 
und Überläufern im Islam offensichtlich 
drückte, hakten die Redaktoren nicht 
resolut nach. Zudem wurden bisweilen 
Themen aufgenommen, die zwar inter
essant, aber derart unstrittig waren, dass 
sie ohne Widerhall verpufften (etwa die 
Ausgabe über «religiöse Erziehung», 
2008). Gleichzeitig gab es Themen, die 
bislang nie Eingang in die «zVisite» fan
den, obwohl sie auf der Hand und in der 
Luft lagen – etwa «religiöse Gewalt». Und 
schliesslich krankte «zVisite» stets an der 
bescheidenen Rezeption in der muslimi

schen Gemeinschaft (die nach wie vor 
über keine eigene Publikation verfügt): 
Die in der Redaktion mitarbeitenden 
Muslime repräsentieren stets nur eine 
kleine Minderheit der Gemeinschaft.

enGaGieRt. Insgesamt aber belegen die 
zehn «zVisite»Ausgaben eindrücklich 
das Bemühen einer höchst heterogenen 
Redaktion, Themen aus dem multireli
giös geprägten Alltag aufzuarbeiten, die 
gesellschaftliche Wirklichkeit abzubil
den, nach den Bedingungen gelingen
den Zusammenlebens zu fragen und die 
Probleme aufzuzeigen – ohne Beschö
nigung, aber auch ohne Alarmismus. 
Die religiöse Landschaft in der Schweiz 
hat sich markant verändert, und diesen 
Wandel wollen die «zVisite»Macher do
kumentieren, befragen, begleiten – und 
zwar nicht als Advokaten der jeweiligen 
Religionsgemeinschaften, sondern als 
Journalistinnen und Journalisten und al
so mit der gebotenen kritischen Distanz. 
Oft kam diese redaktionelle Unabhängig
keit in der Zeitung gut zum Ausdruck, 
manchmal spürte man aber auch die 
Angst vor ökumenischem Ärger.

Etwas aber darf «zVisite» uneinge
schränkt attestiert werden: Als von fünf 
konfessionell verschiedenen Redaktio
nen erarbeitete religiöse Zeitung ist sie 
weiterhin einzigartig, und gäbs das Blatt 
nicht, müsste man es sofort erfinden. 
Denn «zVisite» präsentiert jedes Jahr 
ein Rendezvous der Religionen und er
weitert den Horizont der Leserinnen und 
Leser. Punktum. MaRtin lehMann

zViSite
erscheint seit 2002 
 jeweils zu Jahresbe-
ginn und wird folgen-
den Zeitschriften bei-
gelegt: «reformiert.», 
«pfarrblatt» (röm.-
kath.), «christkatho-
lisch» und «Tachles» 
(vgl. Impressum s. 7). 
In der redaktion ar-
beitet jeweils auch ein 
Mitglied der muslimi-
schen Glaubensge-
meinschaft mit.

Alle bisher erschienenen 
«zVisite»-Ausgaben kön-
nen im Internet als PDF 
heruntergeladen werden: 
www.zvisite.ch
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Tabuthema Tod
In nichts unterscheiden sich die Religio
nen dieser Welt so sehr voneinander 
wie in den Vorstellungen vom Jenseits: 
davon, wie es nach dem Tod weiter 
geht. Deshalb gehören die Regeln rund 
um Bestattung und Grabgestaltung zu 
den zentralen Fragen jedes Glaubens. 
Schliesslich steht nicht weniger als das 
ewige Seelenheil auf dem Spiel. Nur wer 
den Tod als endgültiges Aus versteht – 
und das ist selbst in unserer säkularen 
Zeit gemäss Umfragen eine Minderheit 
der Bevölkerung –, braucht sich nicht 
darum zu kümmern, was dereinst mit 
seinem Leichnam geschieht.
Wenn nun das Recht einzelner Religions
gemeinschaften auf Grabfelder und Be
stattungsriten gemäss ihren Vorschrif
ten vielerorts infrage gestellt oder gar 
verwehrt wird, ist dies im harmloseren 
Fall ein Zeichen von Ignoranz oder Ge
dankenlosigkeit. Es kann aber im Zuge 
des aufgeheizten politischen Klimas – 
das sich derzeit insbesondere gegen 
die Muslime richtet – auch als direkter 
Angriff auf die Fundamente der Religi
onsfreiheit verstanden werden. 
Grund genug, sich in der zehnten Aus
gabe der interreligiösen Gemeinschafts
produktion «zVisite» an das Tabuthema 
Tod zu wagen. Dabei geht es beileibe 
nicht nur um die Bedürfnisse von Min
derheiten. Vielmehr zeigt es sich, dass 
der Umgang mit dem Unvermeidlichen 
auch bei der Mehrheitsgesellschaft ei
nem starken Wandel unterliegt (S. 1–5). 

Um Wandel und Konstanten geht es auch 
in eigener Sache: Das «zVisite»Jubiläum 
bietet Anlass zu einer kritischen Würdi
gung von zehn Ausgaben (S. 6+7).

Dass nach dem Ja zum Minarettver
bot weitere Vorstösse lanciert werden 
würden, welche die Religionsfreiheit 
einzelner Gemeinschaften einschränken 
wollen, war abzusehen. Nicht nur die 
Burka ist seither zum Stein des Anstos
ses geworden, unmittelbar nach der Ab
stimmung dachte Christophe Darbellay 
öffentlich auch über ein Verbot separater 
muslimischer und jüdischer Friedhöfe 
nach. Erst als der CVPChef selbst von 
der eigenen Partei unter Beschuss gera
ten war, krebste er zurück und entschul
digte sich. Doch die Friedhofsfrage vor 
allem für muslimische Religionsangehö
rige bewegt die Gemüter nach wie vor. 

Dabei gehört der Tod, respektive des
sen Bewältigung im Blick auf ein Jen
seits, zum Innersten jeder Religion. Die 
Verweigerung von Grabfeldern bedeutet 
darum eine Einschränkung der Reli
gionsfreiheit: Eine schickliche Bestat
tung gehört zu den Grundrechten jedes 
Menschen; auch Angehörige religiöser 
Minderheiten sollen ihrem Glauben ent
sprechend bestattet werden dürfen. 
 
VeRStändniS. Eigentlich lässt das 
schweizerische Bestattungswesen religi
ösen Pluralismus durchaus zu: Die Fried
höfe sind nicht christlich, sondern säkular 
organisiert, sie sind nicht kirchlich oder 
religionsgebunden, sondern kommunal. 
Um nach dem Sonderbundskrieg den 
Graben zwischen reformierten und Ka
tholischen zu überbrücken, wurden die 
zuvor konfessionellen Friedhöfe 1874 
aufgehoben und das Bestattungswesen 
säkularisiert. Allerdings blieben die öf
fentlichen Friedhöfe auf die Bedürfnisse 
der Mehrheitsreligion zugeschnitten. 

Vielfalt auf dem Friedhof
BesTaTTung/ Das Bestattungswesen in der Schweiz ist säkular organisiert 
und deshalb offen für andere Religionen. Trotzdem stossen Wünsche von 
religiösen Minderheiten – etwa der Muslime – regelmässig auf Widerstand.

Dass die Juden in der Schweiz eigene  
Friedhöfe haben, ist einerseits histo
risch bedingt: Vor 1874 waren sie auf 
konfessio nellen Friedhöfen schlicht 
unerwünscht und mussten sich selbst 
organisieren. Gleichzeitig kommt der 
Privatfriedhof dem religiös begründeten 
Bedürfnis entgegen, dass alle Verstor
benen erdbestattet und die Gräber nicht 
aufgehoben werden. Das Gebot der Un
versehrtheit des Leichnams und des 
Grabes hat mit dem jüdischen Glauben 
an ein Leben nach dem Tod zu tun.

Auch die Bestattungswünsche der 
Hindus und Buddhisten sind selten ein 
Thema: Sie brauchen keine eigenen 
Friedhöfe, weil sie die Leichen verbren
nen und ihre Rituale in den Krematorien 
feiern. Selbst die religiöse Pflicht, die 
Asche der Verstorbenen in Flüssen zu 
zerstreuen, ist unproblematisch, solange 
das nicht gewerblich geschieht.

WideRStand. Umstritten ist derzeit vor 
allem die Forderung der Muslime nach 
eigenen Grabfeldern. Dass die Leich
name vieler Muslime weiterhin in deren 
Heimat überführt werden, ist nicht frei 
gewählt. Eigene private Friedhöfe im 
Gastland Schweiz scheitern primär an 
den fehlenden finanziellen Mitteln; sepa
rate Grabfelder auf öffentlichen Friedhö
fen sind demgegenüber rechtlich unbe
denklich. Weil die Muslime erdbestattet 
werden wollen, brauchen die Gräber 
etwas mehr Platz, zudem müssen sie 
nach Mekka ausgerichtet sein. 

Rund ein Dutzend Gemeinden – es 
sind vor allem grössere Städte – haben 
inzwischen zwar angefangen, eine Ecke 
des Friedhofs für muslimische Gräber 

freizuhalten. Doch vielerorts fehlt es wei
terhin am politischen Willen – zumal im 
derzeit eher muslimfeindlichen Klima. 
Die Schweiz hinkt den Nachbarländern 
diesbezüglich hinterher. 

GRenzen. Natürlich gilt die Religions
freiheit nicht schrankenlos. Das hiesige 
Recht verlangt den religiösen Minderhei
ten Kompromisse ab. Wozu die Muslime 
in der Regel auch bereit sind: Obwohl ihr 
Begräbnisritual eigentlich vorsieht, die 
Toten nur in weisse Tücher gehüllt und 
möglichst noch am Todestag ins Grab 
zu legen, lassen sich viele auch in einem 
einfachen Sarg bestatten – die sarglose 
Bestattung ist in der Schweiz verboten, 
zudem darf ein Leichnam erst nach 48 
Stunden bestattet werden. Auch bieten 
die Muslime Hand, wenn es um die – im 
Gesetz nicht vorgesehene – Unaufheb
barkeit der Gräber geht: Sie lassen es zu, 
dass die Gräber mehrfach, in verschie
denen Tiefen, belegt werden. Die Praxis 
zeigt, dass solche Kompromisse relativ 
konfliktfrei zustande kommen.

Dem Wunsch nach Vielfalt auf dem 
Friedhof kommt entgegen, dass sich die 
öffentliche Verwaltung seit den Neunzi
gerjahren als Dienstleistungsbetrieb mit 
Kundenorientierung versteht. Das hat 
auch im Bestattungswesen zu einer gros
sen Flexibilisierung geführt: Neben der 
Bestattung im Reihen oder Urnengrab 
gibt es Felder für Gemeinschaftsgräber, 
Baum oder Wasserbestattungen.

Wenn sich das Bestattungswesen so 
stark wandelt: Wie kann man dann 
die Bedürfnisse einer kompromissberei
ten religiösen Minderheit in den Wind 
 schlagen?  Michael MeieR
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Das WOrT haT …

Gudula Metzel 
Regionalverantwortliche der 
Bistumsregion St. Verena

Nur vor der Liebe 
hat der Tod Respekt
Mit dem Sterben und dem Tod beschäf
tigen wir uns nicht gern. Zu viel Bedrü
ckendes ist damit verbunden. Spätestens 
seit die Religionskritiker ihr Vertröstung 
und Angstmacherei vorgeworfen haben, 
ist auch die Kirche vorsichtig geworden, 
über dieses Thema zu sprechen. Auch 
heute drängt sich wieder der Verdacht 
auf, dass ein rein innerweltliches Denken 
menschenfeindliche Züge trägt. Denn 
viele haben begonnen, schon vom endli
chen Leben Ewiges zu erwarten. Verfall 
wird kaum mehr ertragen.

leben und SteRben. Wir sind unsicher 
geworden, wie mit Sterben und Tod 
umzugehen ist. Der Tod ist weitgehend 
aus dem persönlichen Leben entfernt 
worden. Wir wachsen nicht mehr mit 
ihm auf. Ausserdem haben wir Angst vor 
einem mechanischen, medizinischen, 
medikalisierten Tod. Doch es gibt auch 
eine innere Todesgewissheit. Sie weiss 
zu gut, dass es das Leben ohne den 
Tod nicht gibt. Ich persönlich bin davon 
überzeugt, dass unser Leben letztlich 
ausmacht, wie unsere Einstellung zum 
Tod ist. Wie gelingt es, das Memento 
mori (dt.: «bedenke, zu sterben») und das 
Memento vivere («bedenke zu leben») 
zusammen als ein sich selbst Trans
zendierendes zu denken. Darum, dass 
beide – das Gedenken des Todes und des 
Lebens – zusammenkommen, bemühen 
sich alle Religionen. Sie helfen dabei, 
dass Menschen dem endlichen Leben 
nicht Ewigkeiten abtrotzen müssen, und 
geben Hilfe in Sterben, Tod und Trauer.

liebe und tod. Gläubige Menschen sind 
sich bewusst, dass Lebenszeit geschenk
te Zeit ist, Zeit aus Gottes Ewigkeit und 
Liebe heraus. Über den Tod hinaus ist ein 
neuer Himmel und eine neue Erde ver
sprochen (Offb. 21). Das Leben, Sterben 
und Auferstehen Jesu Christi lassen glau
ben, dass es möglich ist, das Leben in all 
seinen Widersprüchen zu ertragen.

Und gerade deshalb muss man zu
sammen mit dem Gekreuzigten auf
schreien und kann nicht anders leben 
als im aktiven Protest gegen Schmerzen, 
Tränen und Tod. Vermutlich ist die Liebe 
das Einzige, wovor der Tod Respekt hat.
Gudula Metzel

In der Rubrik «Das Wort hat …» äussert sich jeweils 
ein Vertreter / eine Vertreterin einer beteiligten 
Religionsgemeinschaft zum Thema der aktuellen 
«zVisite»-Ausgabe. Diesmal: Gudula Metzel, Regional-
verantwortliche der römisch-katholischen Bistums-
region St. Verena; Expertin im Rat der Religionen
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eine gemeinsame dachorganisation der 
Musliminnen und Muslime in der schweiz 
existiert bis jetzt nicht. einer der Gründe 
hierfür ist deren grosse ethnische, kultu-
relle und religiöse Vielfalt. nicht zuletzt des-
halb gibt es auch keine grössere musli-
mische Publikation.
die Frage einer übergreifenden organisa-
tionsstruktur wird seit geraumer Zeit von 
verschiedenen muslimischen Gemein-
schaften diskutiert.

kontakt im zusammenhang   
mit «zVisite»:
dr. elham Manea 
elham_manea@bluewin.ch

chRiStoph neuhauS: «‹zVisite›, die nun-
mehr seit zehn Jahren erscheinende Publika-
tion von christen, Juden und Muslimen, ist ein 
eindrückliches und gelungenes Zeugnis für die 
erfreulich gut funktionierende ökumenische 
Zusammenarbeit. sie leistet einen wertvollen 
Beitrag zum Verständnis über konfes sionelle 
und kulturelle Grenzen hinweg. die wesent-
liche Voraussetzung für ein friedliches  Zusam-
menleben gründet auf der Voraussetzung, 
dass sich Menschen füreinander interessieren  
und einander gesprächsoffen begegnen. der 
Begriff ‹zVisite› steht für Vertrautheit und 
 gegenseitiges Wohlwollen von Gast und Gast-
gebern. Möge es der Zeitung weiterhin ge-
lingen, ein Mehr an Vertrautheit in unser Zu-
sammenleben hineinzutragen. Ich danke den 
 Initiantinnen und Initianten für diese Perle in 
der schweizer Medienlandschaft und gratu-
liere zur zehnten ausgabe.»

Christoph Neuhaus ist Regierungsrat des Kantons 
Bern (SVP) und Vorsteher der kantonalen Justiz-, 
Gemeinde- und Kirchendirektion.

MaRkuS dütSchleR: «‹zVisite› zeigt Bern 
als spannendes Pflaster mit Menschen, die 
sich trotz unterschiedlicher Weltanschau-
ungen mögen, miteinander reden, differen-
zen benennen, aber nie den respekt verlie-
ren. Ich finde, dass Medien konflikte – und die 
gibt es! – darstellen müssen. es ist aber sehr 
verdienstvoll, wenn ‹zVisite› sich auf interreli-
giöse Begegnungen konzentriert, die für beide 
seiten fruchtbar verlaufen und das Verständ-
nis mehren. als Journalist, der für anlässe wie 
den ‹Zibelemärit› schon mühsam nach einem 
ansatz gesucht hat, überlege ich mitfühlend: 
Welchen ansatz wählt die redaktion wohl für 
die nächste ‹zVisite›?»

Markus Dütschler ist Redaktor bei der Berner 
Tageszeitung «Der Bund» und Präsident des Journa-
listenverbands impressum Bern.

JonaS WidMeR: «Wenn ich die ‹zVisite›-
ausgaben durchblättere, wird mir bewusst: 
hier wird der eigentliche sinn von Mauern – die 
haben ja gerade hochkonjunktur – ad absur-
dum geführt. die artikel zeugen vom Interes-
se am Fremden, das jedem kind eigen ist, und 
sie zeugen von Toleranz. ‹kinder auf erden› zu 
sein, schadet uns in jener hinsicht nicht, des-
halb möchte ich ‹zVisite› zu ihrem wichtigen 
Beitrag im interreligiösen dialog gratulieren. 
und der Zeitschrift weiterhin ‹guets Zämeläbe 
und Zämeschaffe› wünschen!»

Jonas Widmer ist einer der zwei ersten Studenten, die 
an der Theologischen Fakultät der Universität Bern den 
 Studiengang «Religious Studies» (Interreligiöse Stu dien) 
mit dem Master abgeschlossen haben.

FRanÇoiS loeb: «nationen überwinden 
Grenzen. eine errungenschaft unserer Zeit! 
eine errungenschaft, die viel leid vergangener 
Generationen verhindert. Grenzen überwinden 
heisst: sich kennenlernen, sich achten lernen, 
ohne die eigene Identität aufzugeben. und 
dies muss auch das Ziel der religionen sein. 
ein Ziel, zu dem wir alle unseren Beitrag leis-
ten sollen. Ich danke, dass die Zeitschrift 
‹zVisite› das anpackt. Mein Wunsch ist ei-
ne noch bedeutend grössere Verbreitung. es 
lohnt sich, Grenzen zu überwinden!»

François Loeb führte bis 1999 das gleichnamige Berner 
Warenhaus und war von 1987 bis 1999 FDP-Nationalrat. 
Heute ist er vorab als Schriftsteller tätig. Zuletzt erschie-
nen: «Irrwege des Glücks». Prospero-Verlag (2010).

RiFa’at lenzin: «die erste ‹zVisite›-
ausgabe, die ich zu Gesicht bekam, war dem 
Thema ‹konversion› gewidmet.  die art und 
Weise, wie hier ein schwieriges Thema aus ver-
schiedenen Blickwinkeln, vertieft, feinfühlig 
und doch mit einem schuss humor behandelt 
wurde, hat mich sehr beeindruckt. Man sprach 
mit Betroffenen, nicht über sie. ein wichtiger 
Grundsatz im interreligiösen dialog. ‹zVisite›  
beweist, dass man mit dem Thema religion  
unverkrampft, sensibel und doch kritisch, 
sachlich und doch witzig umgehen kann. Bloss 
schade, dass die ‹zVisite› nicht auch nach 
 Zürich kommt!»

Rifa’at Lenzin ist Islamwissenschaftlerin, Koleiterin des 
interreligiösen Zürcher Lehrhauses und Kopräsidentin 
der Gemeinschaft Christen und Muslime in der Schweiz.

andy eGli: «Gratulation den Initiantinnen 
und Initianten von ‹zVisite›. die Zeitschrift do-
kumentiert das, was viele Menschen bewegt. 
auch mich. Ich frage mich oft, warum unsere 
kinder, die im sport ihre Bewegungserfahrun-
gen machen, nicht auch in den religionen 
ihre Verhaltenserfahrung machen dürfen. es 
wäre ganz einfach: statt spezifischer unter-
weisung der eigenen religion die Vermittlung 
der verschiedenen religionen. und damit die 
Möglichkeit für eine eigene entscheidung, un-
terstützt durch die Familie, getragen von res-
pekt und Toleranz gegenüber andersdenken-
den. das wäre wohl ein Quantensprung im Zu-
sammenleben der verschiedenen Glaubens-
richtungen.»

Andy Egli ist ehemaliger Fussballinternationaler und  
seit 1995 als Trainer und Kommentator tätig.

Stimmen zum «zVisite»-Geburtstag
JuBiläum (ii)/Wie kommt «zVisite» an? Stimmen zum 10-Jahr-Jubiläum – von
Personen aus Politik, Wirtschaft, Sport, Religion und Medienwelt.

GeRda hauck: «als 2002 die erste ‹zVisite›
erschien, dachte ich, ehrlich gesagt, nicht, 
dass dieses tolle Projekt einen langen atem 
haben würde.  Zu sehr waren – aus meiner da-
maligen sicht – Themen aus dem gelebten in-
terreligiösen alltag eine sache weniger Idea-
listen. die entwicklung von ‹zVisite› und über-
haupt des ganzen Felds  interreligiöser auf-
brüche hat meine ansichten gründlich wider-
legt.  Wie schön! Jedes Jahr nach Weihnachten  
warte ich richtig auf die nächste ausgabe. aus 
der publizistischen Pioniertat ist eine wichti-
ge stimme geworden, ein spannender spiegel  
neuer Beziehungen in unserer Gesellschaft,  
ein richtiger Mut-Motor.»

Gerda Hauck ist Präsidentin des Vereins Haus der Reli-
gionen – Dialog der Kulturen. Bis zu ihrer Pensionierung 
war sie Integrationsbeauftragte der Stadt Bern.
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Der Tod hat (nicht) das letzte Wort
WaagrechT:
1 im Buddhismus und hinduismus das 
 Zen trale im kreislauf der Wiedergeburten  
5 dürfen bei staatsbesuchen und -begräbnis-
sen nicht fehlen  
10 so beginnen ein Bach-choral und ein Psalm 
davids  
11 ??      
12 die hollywood-diva wurde geadelt, enga-
gierte sich im kampf gegen aids und war mit 
7  ehemännern 8 mal verheiratet (I)  
14 «der Messias», einer der letzten Filme 
des regisseurs, der mit Ingrid Bergmann ver-
heiratet war (I) 
15 anteilnahme, Trost und Trauerarbeit sind es  
18 ???????  
20 das ist die richtige Vorsilbe für 4 senkrecht  
21 dieser Zeustochter auftrag war, Menschen 
und Götter ins unglück zu stürzen 
22 er singt: «aber es git ja Ängle, Ängle 
schwäben über dir» («nachname») 
24 für viele Menschen gilt: der Tod ist … des 
lebens  
26 das Gesicht in diese richtung: so werden 
Muslime, z.B. in Morges, begraben  
27 eine ganz besondere ist arnold Böcklins 
liebstes sujet  
29 fand bei einem Flugzeugabsturz den 
(Film-)Tod, out in africa (I)  
31 von der spielsucht an die côte verführt, 
starb die schöne Tänzerin und kurtisane, 
der einst ganz Paris zu Füssen gelegen war, 
 verarmt in nizza  
32 ???  
34 der «Mann im Mond» wurde schon zu leb-
zeiten in eine hall of Fame aufgenommen (I)  
35 die Familie dieses ehemaligen Magistraten  
wurde vor einem Jahr von einem schweren 
Verlust  betroffen  
36 ihre segenshand hat eine grosse Bedeu-
tung für die Muslime; für die katholiken ist es 
ein Wallfahrtsort, wo heilung erhofft wird  
37 ????        

39 nicht nur in fernöstlichen religionen ist sie 
die empfängerin der asche: Wind oder Wasser 
statt Grabstätte  
40 die Menschenopferungen werfen einen 
schweren schatten auf die kultur dieses süd-
amerikanischen Volkes  
42 wie bei 13 senkrecht zu sehen, werden  vie-
le Menschen auf diese Weise aus dem  leben 
gerissen  
44 er und seine kumpane haben zum Glück 
als «ladykillers» versagt (Vorname)
45 amundsen entdeckte sowohl den im nor-
den wie den im süden und verlor sein leben 
bei der rettung des kollegen nobile 
46 anfang und ende, damals bei den alten 
Griechen und heute im christentum          
48 corot, ernst, Ingres, Modigliani, Pissarro 
und seurat, sie liegen alle im cimetière Père 
lachaise und haben einen weiteren gemein-
samen nenner  
50 ????  
51 «die erschiessung des landesverräters s.» 
ist eine der bekanntesten Produktionen dieses 
schweizer doku-Filmers (I)
52 geht jene der Waffenhändler auf, bringt sie 
krieg und Verderben hervor
53 im Islam ist es der Weg zum Paradies, in 
anderen religionen der eingang  
54 in allen religionen unsichtbar, aber 
 spürbar (franz.)

senKrechT:
1 sie wird als öffentlicher dienst allen ange-
boten, aber Judentum und Islam lassen sie 
nicht zu  
2 die kämpferin für die arbeiterbewegung 
und gegen Militarismus wurde nach ihrer er-
mordung auf dem Berliner sozialistenfriedhof 
 begraben (I)  
3 Georges Brassens’ «Fossoyeur» sagte mit 
 anderen Worten: elle est mon métier
4 dieser ausdruck für nekrolog wurde bei
20 waagrecht korrigiert 
6 dieser abschiedsgruss stammt wie auch 
tschüss (!) von Gott befohlen ab  
7 der Glaube daran, an seelenwanderung und 
Wiedergeburt ist vor allem im Buddhismus 
und hinduismus von grosser Bedeutung
8 leichenwaschung ist in den meisten reli-
gionen usus – für hindi gibt es mit heiligem 
 Wasser, Milch, Joghurt und rosenwasser  sogar 
dieses  
9 des Vaters, des Gesetzes, der rose (franz.)
13 zwischen jenem von niklaus Manuel 
deutsch am Predigerkloster und dem von 
oskar Weiss in dieser «zVisite» liegen fast
500 Jahre  
15 der in Französisch-Guyana geborene 
 chansonnier ruht seit zwei Jahren auf dem 
cime tière Père lachaise (I) 
16 Mimi starb vor einem Jahr im hochhaus 
(1. Teil des operntitels)  
17 mit einer Vorsilbe am ende würde daraus  
der ewige Jude, der wandern muss, und weder  
rasten noch sterben kann, bis das reich 
 Gottes anbricht (eine Figur, die von den nazis 
für einen Propagandafilm missbraucht wurde) 
19 Teil der definition für leben in der ersten 
Zeile des Beresinaliedes  
23 ein verstorbener Jude wird in seinen Tallit 
gehüllt, in eine art … 
25 hier im Berner Jura dürfen Pferde ihren 
 lebensabend verbringen  

im blick auf Welt- und 
zeitgeschichte  ist es 
manchmal schwie-
rig, sich voll und ganz 
hinter die lösung  zu 
 stellen, die ihnen  –  
in den  getönten Fel-
dern, von oben nach 
unten  gelesen – im 
 lateinischen original 
zugefallen ist. 

28 eher ein agnostiker als ein nihilist  
30 die Bestatter müssen die verschiedensten 
kennenlernen und einbeziehen  
33 mit 11 waagrecht zusammen eine lebens-
bedrohende Bewusstseins- und Wahrneh-
mungsstörung (franz.) 
36 ein spanier, der sein leben beim rundher-
umfahren immer wieder aufs spiel setzt (I)  
38 die älteste urchristliche Bibelübersetzung 
in latein  
39 diese Initialen könnten auf dem Grabmal 
des unbekannten soldaten stehen  
40 von schutzengeln behütet, wie im song 
«In the … of an angel» 
41 «Über den Tod» heisst eines der letz-
ten  Werke des in Bulgarien geborenen und in 
 Zürich verstorbenen literatur-nobelpreis-
trägers (I)  
43 kummer und Gram stecken auch im ort 
der endzeitschlacht, von der in der offen-
barung geschrieben steht  
45 Wallfahrten wie die hadsch nach Mekka 
werden nur noch selten ... pedes absolviert  
47 klopstock widmete mit einer einem ab-
schied 32 strophen  
49 das Grab dieses russischen schachwelt-
meisters (17 Jahre lang!) befindet sich auf 
dem cimetière Montparnasse (I)
50 alle Winter wieder ist er mit dem grössten  
Gospelchor europas unterwegs (künstler-
vorname)

I = Initialen 
J + Y= I 

RätSelautoR: edy hubacheR
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die buchStaben in den Getönten FeldeRn  eRGeben die  löSunG.
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zu guter letzt

ein hochbetagtes  
ehepaar stirbt 
und kommt in den 
 himmel. petrus 
begrüsst die beiden: 
«hier ist euer häus-
chen, da der Garten 
mit Swimmingpool. 
Macht es euch ge-
mütlich.» kaum ist 
petrus verschwun-
den, schimpft der 
 alte Mann: «Siehst 
du? das alles hätten 
wir schon zehn Jahre 
früher   haben können. 
du mit deinen knob-
lauchpillen!»

setzen sie die Buchstaben in den 
getönten Feldern zum lösungsbegriff 
zusammen und schicken sie uns Ihre 
antwort bis 15. Januar 2011 – elektronisch 
oder per Post:

«zVisite»-kreuzworträtsel
c/o redaktion «reformiert.»
Postfach 312
3000 Bern 13
zvisite@zvisite.ch

1. preis 
himmlisches Wellnessgeschenk: 
Gutschein im Wert von 200 Franken für   zwei 
eintritte ins Berner hammam. hammam be-
zeichnet ursprünglich ein orientalisches Bad 
und ist Bestandteil der islamischen Bade- und 
körperkultur. das Baderitual im hammam um-
fasst dampf- und reinigungsbäder, Peeling 
und Massage, erholung und Teetrinken. 
Info: www.hammam-bern.ch 
 
2. preis 
paradiesische Gaumenfreuden: 
Gutschein im Wert von 100 Franken für vier 
Personen – für einen Besuch bei «schnouse», 
dem Berner cateringservice für Zuckergour-
mets und naschkatzen. «schnouse» kreiert 
desserts und süssigkeiten nach Grossmut-
ters rezept. 
Info: www.schnouse.ch 
 
3.–5. preis 
ayurvedische Genüsse: 
Gutschein im Wert von 50 Franken für zwei 
Personen – für ein ayurvedisches Mittagessen 
im haus der religionen in Bern. Bekocht wer-
den sie von hindupriester sasi Tharmalingam 
(vgl. Porträt seite 5). 
Info: www.haus-der-religionen.ch 

kreuZWorTrÄTsel


